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Teufelsnächte

Die Nacht war kalt und sternenklar. Das Licht des Vollmonds ließ den alten Friedhof mit seinen grauen, moosbewachsenen Grabsteinen wie die Kulisse eines Schwarzweißfilms erscheinen. Dumpfe Rhythmen wehten durch die Dunkelheit, wurden von einer schrillen Stimme übertönt, die weithin hörbar war.

»Satan!«, schrie sie. »Erhöre unser Flehen. Nimm das Opfer an, das wir dir geben. Lass uns teilhaben an deiner dunklen Macht. Wir bitten dich mit aller Kraft, lass Uns deine Diener sein!«

»Lass uns deine Diener sein«, wiederholten andere. »Satan, erhöre uns.«


Highford Cemetery, Manchester

Dezember 1981

»Satan, erhöre uns«, riefen die Stimmen mit alkoholträchtiger Schwere. »Wir sind deine Diener.«

Ian Pritchard lag mit dem Rücken auf der weichen Erde eines frisch aufgeworfenen Grabhügels. Sein schwarzer, schwerer Ledermantel schützte ihn vor der Kälte. Er hörte den Rufen eine Weile zu, dann drehte er den Kopf und betrachtete die schwankenden Gestalten, die sich einige Meter entfernt um ein Grab versammelt hatten. Der Name auf dem Stein war längst verwittert und nicht mehr zu erkennen, aber irgendjemand hatte ihnen erzählt, dass darunter die Überreste von Henry »Black Devil« Wilson lagen, von dem der Satanist Alistair Crowley angeblich zum Magier ausgebildet worden war. Ian glaubte zwar nicht daran, doch die anderen, mit denen er wie jeden Freitag zum alten Friedhof gezogen war, waren von der Idee wie besessen.

Er wandte sich von ihnen ab, zog kräftig an dem Joint, den er sich für diesen Abend aufbewahrt hatte und betrachtete den klaren Sternenhimmel. Ihn interessierten die satanistischen Gesänge seiner Freunde nur wenig. Sie mochten vielleicht darauf hoffen, Hilfe von den Mächten des Bösen zu erlangen, aber Ian war Realist, auch wenn man ihm das in seinen schwarzen Goth-Klamotten nicht ansah. Es gab keinen Satan, der einem Macht und Reichtum schenkte, es gab nur die Menschentrauben vor den Arbeitsämtern und die unerbittliche Politik Maggie Thatchers. Gerade mal zwei Jahre war sie im Amt, aber in dieser Zeit hatte sich Manchester in eine Stadt der Arbeitslosen verwandelt. Ians Eltern gehörten dazu, ebenso wie er selbst.

Was mache ich nur mit meinem Leben?, dachte er unter dem kalten Licht der Sterne. Ich bin siebzehn Jahre alt, und ivas sind meine Perspektiven? Kiffen, Bier trinken und auf die Ankunft des Antichristen hoffen… Da muss doch mehr sein.

Seine tastenden Finger fanden den Lautstärkeregler des Cassettenrecorders und drehten ihn hoch.

Bauhaus: Bela Lugosi's Dead.

Wie dieses ganze scheiß Land, ergänzte Ian in Gedanken und setzte sich auf.

»Ihr solltet lieber darum bitten, dass Satan die Thatcher umlegt!«, rief er einem Impuls folgend.

Die anderen antworteten nicht, wiederholten nur stur ihr Gebet. Einer von ihnen, ein fünfzehnjähriger Halbinder namens Johnny, schwenkte eine tote Katze, die sie auf dem Weg zum Friedhof am Straßenrand gefunden hatten. Debbie und Rachel standen neben ihm und traten frierend von einem Fuß auf den anderen. Ian sah ihnen an, dass sie am liebsten zurück in einen der Clubs gegangen wären und sich nur vor Kenneth keine Blöße geben wollten.

Sein Blick fiel auf den Anführer der kleinen Gruppe, Kenneth, den selbsternannten Satanspriester und Magier. Er kniete auf dem Grab und streckte die Hände dem Himmel entgegen, während er um den Beistand der Hölle bettelte. Ian war sicher, dass Kenneth die Ironie nicht bewusst war.

»Was für ein Idiot«, murmelte er und zog ein weiteres Mal an dem Joint. Der Rauch stach in seinen Lungen. Mühsam unterdrückte er ein Husten.

»Satan!«, schrie Kenneth mit überkippender Stimme. »Bitte erhöre deine Jünger. Komm zu uns!«

»Wartet ihr schon lange?«

Ian verschluckte vor Schreck den Rauch und begann zu husten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich wieder Luft bekam und aus tränennassen Augen aufsah. Seine Freunde hatten sich umgedreht, standen wie eine dunkle Mauer zwischen dem Grab des Unbekannten und dem Fremden, der die Frage gestellt hatte.

Er war nicht älter als sie, höchstens achtzehn und trug die elegante schwarze Kleidung eines Goth. Einige Schritte hinter ihm bemerkte Ian ein Mädchen mit weiß geschminktem Gesicht und dunklen langen Haaren.

Kenneth trat aus der Gruppe vor.

»Verschwindet«, sagte? er. »Das ist unser Friedhof.«

Der Fremde strich sich lächelnd über den kahl rasierten Schädel. Sein Haut war so bleich wie das Gesicht seiner Begleiterin.

»Satan gefällt es nicht, wenn Menschen vor ihm knien. Sein Weg ist der des Stolzes und der Kraft. Betteln ist für Schwächlinge.«

Seine Stimme klang dunkel und moduliert mit einem leichten Akzent.

Ian stand betont langsam auf. Er war der Größte und Kräftigste in der Gruppe und überragte den hageren Unbekannten um mehr als eine Handbreite.

»Mach keinen Ärger«, sagte er. »Wir sind drei gegen einen.«

Wie es sich bei einer Schlägerei gehörte, schloss er die Mädchen aus der Aufzählung aus.

Der Fremde sah ihn aus leblos wirkenden, schwarzen Augen an. »Ich sehe dich nicht betteln. Du weißt es besser, nicht wahr?«

»Das geht dich nichts an. Tu einfach, was Kenneth gesagt hat und verschwinde.«

Ian tastete nach dem Schlagring in seiner Manteltasche. Wenn man als Goth in Manchester lebte, musste man bestimmte Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, sonst erging es einem wie seinem Kumpel Pete, dem Punks schon dreimal die Nase gebrochen hatten.

Misstrauisch beobachtete er, wie das weiß geschminkte Mädchen neben ihren Begleiter trat und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

Der Fremde wandte sich wieder an den Anführer der Gruppe. »Kenneth, ist dir eigentlich bewusst, wie viel Macht man über einen Menschen bekommt, wenn man dessen wahren Namen kennt?«

Ian konnte es sich nicht erklären, aber die Art, in der die Worte gesagt wurden, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Kenneth wich in die Sicherheit der Gruppe zurück.

»Ihr wisst nichts über die Kraft des Bösen«, fuhr der Fremde fort, »weder in dieser Welt, noch in der anderen. Ihr seid Stümper und Versager. Warum, glaubt ihr, sollte Satan gerade zu euch kommen?«

»Weil wir ihm unsere Seele geben, wenn er uns hilft.« Kenneths Stimme zitterte, doch er brachte zu lans Überraschung genug Mut auf, um dem Fremden in die Augen zu sehen.

Der lachte. »Aber Kenneth, dazu hat er doch mich.«

Alles ging so schnell, dass Ian erst begriff, was geschah, als Kenneths Körper nach einem meterweiten Flug mit widerwärtig berstendem Geräusch auf einem Grabstein aufschlug und zu Boden fiel.

Impulse rasten durch Ians Körper.

Schreien, fliehen, würgen, aber er tat nichts von alldem, sondern stand unbeweglich wie eine Statue neben seinen ebenfalls reglosen Freunden.

Der Fremde lächelte. »Und nun zu euch…«

***

Manchester Airport Gegenwart

»Professor Zamorra, freut mich wirklich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Detective Inspector Peter Timble, Mordkommission Manchester, und das ist WPC Kathy Harrold, Ihre Fahrerin. Willkommen in England.«[1]

»Danke.«

Zamorra schüttelte die ausgestreckte Hand der beiden Polizisten. Der Zivil tragende Timble wirkte wie ein Mittdreißiger, war untersetzt mit schütteren blonden Haaren und einer Nase, die offensichtlich häufiger mit festen Gegenständen in Kontakt gekommen war. Er sprach ein wenig nasal, als sei er erkältet. Kathy Harrold war rund zehn Jahre jünger. Die lockigen roten Haare und das sommersprossige schmale Gesicht ließen sie wie das Klischeebild einer Engländerin aussehen.

»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug«, sagte Timble, während Zamorra mit einer geschickten Drehung dafür sorgte, dass er seine Tasche selbst tragen konnte. Sie war nicht schwer und die Gegenstände, die sich darin befanden, gingen außer ihm niemanden etwas an.

»Ja«, antwortete er und schloss damit den Floskelaustausch ab. »Sie sagten am Telefon, es habe einen weiteren Mord gegeben.«

Timble nickte. »Deshalb sind wir froh, dass Sie so schnell kommen konnten. In vier Tagen ist Weihnachten. Wenn wir bis dahin keine konkreten Spuren vorweisen können, werden wir von der Presse zerrissen.«

Schweigend gingen sie durch das geschäftige Terminal. Jingle Beils schallte ihnen aus Lautsprechern entgegen, während Studenten in Weihnachtsmannkostümen Werbung für Buchclubs machten. Es war eine Atmosphäre, die so gar nicht zu der Mordserie zu passen schien, von der Manchester seit Beginn des Monats heimgesucht wurde. Zamorra hatte sie bereits verfolgt, bevor die Polizei sich mit ihm in Verbindung setzte. Vier Menschen waren in den letzten Wochen auf bestialische Weise ermordet worden. An den Tatorten gab es Hinweise auf satanistische Motive - Pentagramme, die in die Haut der Toten geritzt waren, mit Blut gemalte umgedrehte Kreuze an den Wänden und ähnliche Symbole. Alles deutete auf die Wahnsinnstaten einer verblendeten Sekte hin.

Vor Zamorra öffneten sich die Glastüren des Terminals. Eiskalter Wind schlug ihm entgegen. Einige Schneeflocken tanzten durch den bleigrauen Himmel und blieben auf den Dächern der geparkten Wagen liegen.

Manchester zeigt sich von seiner besten Seite, dachte er frierend.

In der Karibik und in der Sargasso-See, in deren vergangenes Reich einer fremden Dimension es sie erst vor kurzem verschlagen hatte, wars angenehmer gewesen. Zumindest, was das Wetter anging. Dass er und seine Gefährtin Nicole Duval dabei zwischen die Fronten eines Dämonenkriegs geraten waren, war eine andere Sache. Immerhin hatten sie zumindest dem Seelenfresser das Handwerk legen können.[2]

Aber um diese Jahreszeit konnte man ein solches Prachtwetter auf der nördlichen Erdhalbkugel nicht mehr finden. Fehlte hier nur, dass auch noch Nebel hinzukam.

Aber damit musste man leben.

So wie mit dem ständigen Herumreisen in aller Welt - oder eher in allen Welten -, um den Schwarzblütigen und ihren Helfern das Handwerk zu legen, wo immer es erforderlich wurde.

So ganz gefiel ihm das Herumreisen in diesen Tagen gar nicht. Wie es aussah, befand sich Ty Seneca, der Spiegelwelt-Doppelgänger Robert Tendykes, in Frankreich, zuletzt in Paris, und es war damit zu rechnen, dass er irgendwann auch am Château Montagne auftauchen würde. Warum sonst sollte er nach Frankreich gekommen sein?

Vermutlich suchte er nach einem Weg, der ihn zurück in die Spiegelwelt führte, nachdem er hier entlarvt worden war und nur mit viel Glück und Frechheit entkommen konnte. Aber ohne Zamorras Hilfe würde er diesen Weg kaum finden. Zamorra dagegen hatte kein Interesse daran, ihm zu helfen. Seneca war eine skrupellose Negativ-Gestalt. Als noch negativer empfand Zamorra allenfalls noch seinen eigenen Doppelgänger, der sich in der Spiegelwelt der Schwarzen Magie verschrieben hatte und zu einem Dämon werden wollte.

Zamorra ein Dämon - unvorstellbar, unfassbar. Aber in der Spiegelwelt lief die Entwicklung bedauerlicherweise darauf hinaus…

»Constable Harrold fährt Sie jetzt zum Hotel«, unterbrach Timble Zamorras Gedanken und öffnete den Kofferraum eines blauen Fords. »Wenn Sie eingecheckt haben, bringt sie Sie zur Wache. Die Lagebesprechung mit dem Superintendent ist um zwölf, danach gehen wir mit dem Sonderkommando etwas essen. Nachmittags…«

Zamorra hob die Hand. »Und an welchem Punkt des Tages lassen Sie mich mit meiner Arbeit anfangen?«

Er bemerkte Timbles irritierten Blick und lehnte sich gegen die Wagentür. »Hören Sie, Inspector, ich bin kein Polizist, sondern Experte für Okkultismus. Sie haben mich angefordert, damit ich einen möglichen satanistischen Hintergrund überprüfe, aber dafür brauche ich keine Besprechungen, sondern nur die Akten und ein paar Stunden Zeit. Dann kann ich Ihnen vielleicht schon etwas sagen.«…

Timble schlug den Kofferraum zu. Er schien verärgert zu sein, überspielte das jedoch mit einem falschen Lächeln.

»Wie Sie wünschen, Professor, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie mich über jeden Schritt, den Sie machen, informieren. Schließlich sind Sie auf Einladung meiner Abteilung hier.«

Zamorra nickte. »Natürlich.«

Timble ging zu seinem Wagen, den er hinter dem Ford geparkt hatte und öffnete die Fahrertür. Er zögerte, als wolle er noch etwas sagen, dann stieg er wortlos ein.

»Sie sollten sich nicht mit dem Inspector anlegen«, sagte Kathy Harrold, als Zamorra die Beifahrertür des Fords zuschlug und sich anschnallte. »Ihn interessiert die Aufklärung der Morde weniger als seine Darstellung in der Presse. Wenn Sie nicht mit ihm kooperieren, wird er jeden Erfolg für sich verbuchen und jeden Misserfolg auf Sie schieben.«

»Danke für die Warnung«, sagte er und sah sie an. »Wissen Sie, wie viel Zeit seit dem letzten Mord vergangen ist?«

Kathy warf einen kurzen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Ungefähr neun Stunden, würde ich sagen. Warum?«

Das reicht noch für eine Zeitschau, dachte Zamorra. Das magische Amulett, das er stets um den Hals trug, verfügte über die Fähigkeit, ihn Ereignisse aus der Vergangenheit sehen zu lassen. Allerdings lag die Obergrenze bei vierundzwanzig Stunden. Alles darüber kostete zuviel Kraft und führte unweigerlich zum Tod.

»Und Sie wissen natürlich auch, wo der Tatort ist?«, fuhr Zamorra fort, ohne ihr zu antworten.

»Nicht weit vom Lib Theatre entfernt. Wieso…?« Sie schüttelte den Kopf, hatte wohl verstanden, worauf seine Fragen abzielten. »Sie werden am Tatort nichts mehr finden. Die Spurensicherung hat ihn bereits freigegeben. Außerdem habe ich die Anweisung, Sie ins Hotel zu bringen, damit Sie sich mit den Akten beschäftigen können.«

Sie zeigte mit dem Daumen auf den Rücksitz und die braunen Umschläge die sich darauf stapelten. Zamorra fragte sich, wie es möglich war so viele Blätter zu füllen, wenn man eigentlich nichts wusste.

»Im Gegensatz zu Timble«, sagte er, »interessiert mich die Aufklärung der Morde mehr als mein Foto in der Zeitung. Es ist mir wirklich egal, wer nachher als strahlender Sieger dasteht, sofern wir diesen Irren stoppen können. Und damit das gelingt, wäre es hilfreich, wenn ich mir den letzten Tatort ansehen könnte.«

Kathy zog den Wagen wortlos über drei Spuren bis ganz nach links und bremste heftig ab, bevor sie in die Ausfahrt einbog. Zamorra hörte, wie die Umschläge in den Fußraum fielen und hielt sich instinktiv am Armaturenbrett fest, als der Ford um eine scharfe Kurve schlitterte und mit einem Ruck, der auch die letzten Umschläge vom Rücksitz fegte, vor einer Ampel zum Stehen kam.

»Wir mussten hier abfahren, alles andere wäre ein Umweg«, sagte Kathy wie zur Entschuldigung und Zamorra verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass Umwege, im Gegensatz zu Bremsmanövern auf schneeglatter Straße, selten im Graben endeten. Stattdessen betrachtete er die Stadt, die sich vor ihm unter tief hängenden Wolken erstreckte. Manchester war mit Sicherheit nicht die schönste Stadt Englands, strahlte jedoch eine Dynamik aus, die durch das merkwürdige Gemisch aus alten viktorianischen Bauten und modernen Glaspalästen unterstrichen wurde. Zusammen mit Liverpool und Leeds bildete sie den Industriegürtel Nordenglands und war außerdem die Heimat des reichsten Fußballclubs der Insel, Manchester United.

Kathy steuerte den Wagen trotz des dichten Verkehrs mit überhöhter Geschwindigkeit auf die Innenstadt zu, bog rechts ab, wo es durch Schilder und Straßenmarkierungen strikt verboten war, nahm einer Straßenbahn die Vorfahrt, ignorierte das wütende Klingeln des Fahrers und stoppte vor einer schmalen Sackgasse - im Halteverbot.

»Dort hinten ist es passiert«, sagte sie. »Sehen Sie sich ruhig um, ich bleibe solange im Wagen.«

Zamorra nickte und stieg erleichtert aus. Kathys Fahrstil erinnerte eher an pakistanische Taxifahrer in Islamabad als an eine Polizistin in Nordengland, aber zumindest hatten sie das erste Etappenziel lebend erreicht. Den Gedanken an die Fahrt ins Hotel verdrängte er noch.

Die Gasse lag wie ausgestorben vor ihm. Frisch gefallener Schnee bedeckte den Boden und eine halb verrostete Klimaanlage, die aus einem blinden Fenster ragte. Es war kein Müll zu sehen und Zamorra nahm an, dass die Spurensicherung alles zur Untersuchung abtransportiert hatte.

Er sah sich kurz um, dann zog er das Amulett unter der Jacke hervor und versetzte sich in Halbtrance. Mit leichtem Fingerdruck verschob er die rätselhaften Hieroglyphen, die am Rand der handtellergroßen Silberscheibe angeordnet waren. Sie glitten sofort darauf von selbst in ihre vorherige Position zurück und erschienen scheinbar absolut fest, hatten aber eine Veränderung ausgelöst - in der Mitte des Amuletts zeigte sich anstelle des stilisierten Drudenfußes eine Art Miniatur-Bildschirm, der die Gasse zeigte.

Zamorra betrachtete die Ereignisse mit »Schnellrücklauf«. Die Szene zeigte sich dabei wie ein rückwärtslaufender Film: Die Spurensicherung, das vergehende Tageslicht, die ersten Beamten, die man zum Tatort gerufen hatte und einen Asiaten, der gerade eine alte Autobatterie zwischen schwarzen Müllsäcken abstellen wollte und die Leiche bemerkte. Dann blieb es ruhig. Nur der schrecklich entstellte und mit Kritzeleien bedeckte Frauenkörper lag still in der Gasse. Zamorra zwang sich dazu, ihn zu betrachten, bevor er die Darstellung weiter zurücklaufen ließ.

Plötzlich hockte eine Gestalt über der Leiche und hieb wie irrsinnig auf den Körper ein. Zamorra wartete noch einen Moment, dann stoppte er den Rücklauf. Er sah die leere Gasse, dann eine junge Frau im langen Mantel, die in die Gasse stolperte. Sie musste bemerken, dass sie in der Falle saß, denn sie schrie lautlos. Im nächsten Moment wurde sie von hinten gepackt und auf den nass glänzenden Boden geschleudert. Jemand in schwarzer Kleidung, der eine Skimaske trug, warf sich auf sie, schlug ihr ins Gesicht, bis sie sich nicht mehr bewegte und riss ihren Brustkorb mit einem Fleischerhaken auf.

Zamorra hielt das Bild an. Er wusste, wie die Tat geendet hatte und musste sich nicht den ganzen Verlauf ansehen. Stattdessen »zoomte« er den Täter näher heran, vergrößerte ihn, bis nur noch sein Gesicht den Bildschirm ausfüllte.

Wer bist du?, fragte sich Zamorra, als er in die trüben, hellblauen Augen des Täters sah. Der Rest des Kopfes war abgesehen von dem halb geöffneten Mund unter der Skimaske nicht zu erkennen. Sein Körper wirkte kräftig und er schien noch recht jung zu sein, wenn die fehlenden Falten um seine Augen ein Indiz dafür waren.

Zamorras Blick kehrte zum Mund des Täters zurück, dessen Lippen ein O bildeten. Es sah fast so aus, als wolle er etwas sagen.

Ein Gedankenbefehl ließ das Bild weiterlaufen.

Tatsächlich, dachte Zamorra überrascht. Er sagt etwas.

Vor Jahren hatte er gelernt, von den Lippen zu lesen, eine Fähigkeit, die ihm immer wieder geholfen hatte. Trotzdem benötigte er fünf Versuche, bis er die Lautfolge auf den Lippen des Täters zusammensetzen konnte.

Zamorra stutzte.

»L-U-G-O-S-I«, sprach er die Buchstaben langsam nach. »Wie in Bela Lugosi?«

***

»Mister Pritchard, Ihre letzten Theaterstücke beschäftigten sich vor allem mit den Problemen sozial Benachteiligter während der Thatcher-Ära«, sagte der BBC-Reporter. »Werden Sie diese Thematik auch in Ihren ersten Spielfilm einfließen lassen?«

Ian lehnte sich zurück und strich über seinen dunklen, sorgfältig gestutzten Vollbart. Er wusste, dass ihn die Geste nachdenklich und intellektuell erschienen ließ.

»Es wird eine Herausforderung werden«, sagte er nach einer wohl platzierten Pause, »mit einem großen Hollywood-Studio und einem Schauspieler wie Brad Pitt zu arbeiten, ohne dabei die Belange zu vergessen, die mir persönlich am Herzen liegen. Aber Sie können sicher sein, dass ich es versuchen werde.«

Der Reporter nickte und gab dem Kameramann ein kurzes Handzeichen. Das rote Licht neben dem Objektiv erlosch.

»Herzlichen Dank, Mister Pritchard, Sie können den Beitrag heute Abend in den Kulturnachrichten sehen. Viel Glück mit dem Film.«

Ian stand auf und löste das Mikrofon aus seinem schwarzen Rollkragenpullover. »Ich danke Ihnen.«

Er schüttelte dem Reporter die Hand, nickte dem Kameramann zu und verließ die dunkel getäfelte Bibliothek. Schon längst musste er nicht mehr zu einem Fernsehstudio fahren, um interviewt zu werden. Wenn die Presse etwas wollte, dann kam sie zu ihm, in das alte Landhaus auf einem Hügel vor Manchester, das er vor zwei Jahren gekauft hatte.

Ian ging durch einen der langen Korridore, ohne die Gemälde an den Wänden zu beachten. Für ihn waren sie keine Kunst, sondern Investitionen, deren Kauf er seinem Finanzmanager überließ.

Hollywood, dachte er. Jetzt habe ich es wirklich geschafft.

Erst gestern war er aus den USA zurückgekehrt, nachdem er seine Unterschrift unter den Vertrag gesetzt hatte. Seitdem stand das Telefon nicht mehr still: Reporter, die um Interviews baten, Schleimer, von denen er seit langem nichts mehr gehört hatte und die sich jetzt plötzlich wieder meldeten, und ein paar ehrliche Freunde, die ihm zu seinem Erfolg gratulierten.

»Wie war das Interview?«, riss ihn eine dunkle Stimme aus seinen Gedanken. Ian drehte sich um und lächelte Charlie, seinem persönlichen Assistenten in mehr als nur geschäftlichen Dingen, kurz zu.

»Das Übliche. Es läuft heute Abend um neun auf BBC2. Würdest du das bitte für mich aufzeichnen?«

Charlie nickte. »Natürlich. Ich begleite nur kurz das Kamerateam nach draußen, dann können wir die Termine für den heutigen Tag durchgehen.«

»Okay.« Ian sah ihm nach und dankte zum wiederholten Male dem Schicksal, das ihn und Charlie in einem Szeneclub in Liverpool zusammengeführt hatte. Der Altersunterschied zwischen ihnen betrug fast fünfzehn Jahre, trotzdem strahlte der jüngere Mann eine Reife und eine Ruhe aus, die Ian bewunderte. Charlie hatte ihn mehr als einmal aus dem Loch der Selbstzweifel und Depressionen geholt, in das er manchmal fiel.

Ian öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer. Die breite Panoramascheibe zeigte ihm wirbelnde Schneeflocken, die über den Park wehten. Charlie hatte die Zeit des Interviews anscheinend genutzt, denn im Kamin brannte ein Feuer und die Post lag in saubere Stapel unterteilt auf seinem Schreibtisch. Er setzte sich, schob die Geschäfts- und die Fanpost zur Seite und widmete sich dem privaten Stapel. Es waren nur vier Briefe, die Charlie nicht geöffnet hatte, weil sie den Vermerk privat oder vertraulich trugen. Auf dem ersten Umschlag erkannte Ian die krakelige Handschrift seiner Mutter und seufzte leise. Sie schrieb ihm immer einen Brief, wenn sie Geld brauchte. Am Telefon traute sie sich wohl nicht, darum zu bitten.

Die nächsten beiden Briefe stammten von Freunden, die gemeinsam nach Australien ausgewandert waren, sich aber mittlerweile zerstritten hatten. Die Zeilen, die sie schrieben, waren nicht mehr als gegenseitige Hasstiraden. Ian grinste bei dem Gedanken, dass gerade diese Briefe zusammen eingetroffen waren.

Als er den nächsten Brief betrachtete, gefror das Grinsen jedoch auf seinem Gesicht. Es war ein einfacher weißer Umschlag mit einer gedruckten Adresse und dem knappen Hinweis privat. Einen Absender gab es nicht, aber der war auch unnötig, denn Ian wusste genau, was er in dem Umschlag vorfinden würde.

Trotzdem riss er ihn mit dem Daumen auf und zog nach kurzem Zögern ein schwarzes Stück Papier von der Größe einer Spielkarte heraus. Vorsichtig, so als hielte er Sprengstoff in der Hand, legte er sie vor sich ab und stützte den Kopf in die Hände. Die schwarze Karte war leer, ohne Schrift, ohne Symbole, aber Ian konnte mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, weshalb er sie bekommen hatte.

Es war eine Einladung.

»Oh nein«, flüsterte Ian. »Ich will das nicht mehr… Ich kann das nicht mehr…«

»Was ist los? Schlechte Nachrichten?«

Er zuckte erschrocken zusammen und drehte den Kopf. Charlie stand mit einer Teekanne und zwei Tassen in der Tür. Sein Blick wirkte besorgt.

Ian zwang sich zu einem sicherlich verkrampft wirkenden Lächeln. »Nein, alles in Ordnung. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich etwas vergessen habe…«

Er bemerkte, dass Charlie die Karte betrachtete und legte den Umschlag darauf. Wie gerne hätte Ian ihm alles erzählt, angefangen von der Nacht vor zwanzig Jahren und den Nächten, die auf sie folgten - einmal in jedem Jahr. Doch das ging nicht, denn damit hätte er Charlie zum Tode verurteilt oder schlimmer noch, zum gleichen Schicksal, unter dem er selbst litt.

Niemals, dachte er, das darf nie geschehen…

***

Zamorra drückte dem Pagen eine Pfundmünze in die Hand und schloss die Tür seines Zimmers. Wider Erwarten hatte er das Hotel Copthorne lebend erreicht. Er musste zugeben, dass Timbles Entscheidung, Kathy Harrold als Fahrerin einzusetzen, zwar zweifelhaft war, er dafür aber einen Treffer bei der Auswahl des Hotels gelandet hatte. Es lag unmittelbar an den noblen Salford Quays, bot einen Blick über den Mersy River und war keine zehn Fußminuten von der Innenstadt entfernt. Selbst das Polizeirevier konnte er von hier aus zu Fuß erreichen, was seinen Bedarf an Kathys Fahrkünsten zu seiner Erleichterung erheblich reduzierte.

Zamorra stellte die Klimaanlage auf erträgliche zweiundzwanzig Grad und öffnete ein Fenster, um den völlig überheizten Raum abzukühlen. Bei seinen Aufenthalten auf der Insel war ihm schon öfter aufgefallen, dass die Engländer nur zwei Zimmertemperaturen kannten: Dreißig Grad oder zehn Grad. Unwillkürlich fragte er sich, ob es vielleicht zwei miteinander konkurrierende Schulen von Zimmermädchen gab, die für diese Diskrepanz verantwortlich waren.

Er warf sich auf das breite Bett, griff nach dem Telefonhörer und tippte eine lange Zahlenfolge ein. Es dauerte einen Moment, dann hörte er ein Freizeichen.

»Château Montagne«, sagte die stets etwas indigniert klingende Stimme des schottischen Butlers William.

»Hallo William, geben Sie mir doch mal Nicole.«

»Einen Augenblick, Professor.«

Ein Knacken in der Leitung, dann meldete sich seine Gefährtin Nicole Duval.

»Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet, Cheri. Wie ist das Wetter auf der Insel?«

Zamorra warf einen kurzen Blick auf das Schneetreiben vor dem Fenster. »Noch schlechter als sein Ruf.«

Mit einigen Worten brachte er Nicole auf den neuesten Stand. Sie hatten sich nach dem Hilfsgesuch aus Manchester entschieden, getrennt vorzugehen. Zamorra wollte den Morden vor Ort nachgehen, während Nicole mögliche Zusammenhänge in der Datenbank überprüfte. Wenn es wirklich einen satanischen Hintergrund bei diesem Fall gab, dann hatte vielleicht ein Dämon, den sie bereits kannten, seine Finger im Spiel.

»Der Mörder«, fuhr Zamorra fort, »sagte während seiner Tat immer wieder das Wort Lugosi.«

»Wie in Bela Lugosi?«, fragte Nicole.

»Ganz genau. Vielleicht findest du ja unter dem Eintrag irgendwas.«

»Moment.«

Er hörte das Klacken einer Computertastatur und stellte sich vor, wie Nicole den Begriff eingab und die Parameter festlegte, nach denen die Datenbank ihre Suche einteilen sollte. Sie hatten Jahre gebraucht, um die enthaltenen Daten einzutragen und selbst heute war sie noch längst nicht komplett.

»Okay«, sagte Nicole nach einem Augenblick. »Wir haben einen italienischen Vampirkult aus den Siebzigern, der sich figlio di lugosi nannte. Die haben einige Leute gebissen, aber nie jemanden ernsthaft verletzt. Seit sie 1975 von der Polizei zerschlagen wurden, hat man nichts mehr von ihnen gehört.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht nach unseren Mördern. Hast du sonst noch was?«

Wieder klickte die Tastatur. »Nichts, was passen könnte. Vielleicht sind wir auf der falschen Spur, wenn wir nach einem übernatürlichen Bezug suchen. Bleib mal einen Moment dran…«

Sie hat Recht, dachte Zamorra. Lugosi kann alles mögliche bedeuten.

»Aha!« Nicoles Stimme klang triumphierend. »Ich habe deinen Lugosi im Internet gefunden. Lugosis ist ein Gothic-Nachtclub in Manchester. Hast du was zu schreiben?«

Zamorra griff nach Hotelnotizblock und Kugelschreiber und notierte sich die Adresse des Clubs.

»Ich habe zwar keine Ahnung«, sagte er dann, »weshalb ein Mörder während seiner Tat den Namen eines Nachtclubs nennen sollte, aber ein Zufall ist wohl noch unwahrscheinlicher.«

»Was hast du jetzt vor?«

Er hob die Schultern. »Es ist die einzige Spur, die wir haben, also werde ich mir den Laden heute Abend mal ansehen.«

»Halt mich auf dem Laufenden.«

Zamorra verabschiedete sich von Nicole, legte auf und trat ans Fenster, um es zu schließen. Es war mittlerweile empfindlich kalt im Zimmer geworden. Er stutzte, als er einen schwarzen Rover mit getönten Scheiben bemerkte, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite im absoluten Halteverbot stand.

Stand er nicht auch schon dort, als Kathy mich abgesetzt hat?, fragte er sich. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen weißen Polizeiwagen, der von Norden kommend auf die Straße einbog und neben dem Rover hielt. Die getönte Scheibe öffnete sich einen Spalt. Nur Sekunden später wendete der Polizeiwagen und fuhr zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Scheibe schloss sich wieder.

Was geht hier vor?, überlegte Zamorra.

***

Deborah Carter schloss die Tür ihres Büros hinter sich und blieb nervös stehen. Ihre Hand umklammerte immer noch den Umschlag mit der schwarzen Karte, ohne dass sie etwas daran ändern konnte. Ihre Finger gehorchten ihr nicht.

Es wird mit jedem Jahr schlimmer, dachte sie. Ich weiß nicht, ob ich noch die Kraft dazu aufbringe.

Der Gedanke, dass es bis an ihr Lebensende so weitergehen könnte, war beinahe unerträglich. In einem Selbsterhaltungsmechanismus, der sie selbst erstaunte, gelang es ihr immer wieder, die jährliche Einladung bis in den Dezember hinein zu verdrängen, aber sobald die Weihnachtsdekorationen über den Einkaufsstraßen hingen, kehrten die Erinnerungen an die kalten Friedhofsnächte zurück - und mit ihnen kam die Angst vor der schwarzen Karte.

»Miss Carter«, sagte die Stimme ihrer Sekretärin aus der Gegensprechanlage. »Eine Miss Henderson ist hier und wünscht Sie zu sprechen.«

Der Name durchfuhr Deborah wie ein Schock. Mit zitternden Knien ging sie zu ihrem Schreibtisch und drückte einen Knopf an dem Gerät.

»Schicken Sie Miss Henderson herein und sagen Sie meine Termine für die nächste Stunde ab.«

Die Sekretärin sagte etwas Protestierendes über eine Vertragsbesprechung mit den Juniorpartnern, aber Deborah schaltete die Anlage einfach ab. Die Projekte der Anwaltskanzlei spielten in ihren Gedanken keine Rolle mehr.

Die Tür öffnete sich und Rachel Henderson trat ein. Deborah erschrak, als sie ihr blasses Gesicht und ihre fahrigen Bewegungen bemerkte. Schnee schmolz auf den Schultern des hellen Mantels, der mit eingestickten Mustern verziert war. Deborah nahm an, dass er das Prunkstück aus Rachels Winterkollektion war.

»Du hast also auch eine Einladung bekommen«, sagte sie.

Rachel nickte. »Sie war heute morgen in der Post. Debbie, ich weiß nicht, was ich tun soll. Erst die Morde, dann die Einladung…«

Deborah runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt. Die Einladungen kommen immer kurz vor Weihnachten.«

»Aber nicht inmitten einer Mordserie!« Rachels Stimme klang hysterisch. »Das kann kein Zufall sein.«

Sie zupfte nervös an ihrem Mantel.

»Vielleicht hast du Recht…«

Nachdenklich ging Deborah zu einem kleinen Beistelltisch und schüttete Tee aus einer Thermoskanne in zwei Tassen. Obwohl die mittlerweile vier Morde Tagesgespräch in Manchester waren und man weder im Fernsehen noch in den Zeitungen von grausamen Details verschont blieb, hatte sie bisher keine Gedanken darüber gemacht. Es erschien ihr sinnlos, sich über einen Fall den Kopf zu zerbrechen, der nur die Polizei etwas anging.

Sie reichte Rachel eine Tasse und sah sie über die dampfende Flüssigkeit an. »Es stimmt«, gab sie zu, »es könnte tatsächlich jemand von uns sein, der sich vielleicht auf andere Weise Beistand sichern will.«

Beinahe unbewusst zog die Reihe der Personen an ihrem geistigen Auge vorüber. Ian, Johnny, Pete, Kenneth, Rachel und sie selbst. Sie trafen sich nur einmal im Jahr, wenn die schwarzen Karten ihre Anwesenheit forderten, ansonsten mieden sie einander. Wenn Debbie von einer Wohltätigkeitsveranstaltung erfuhr, fragte sie zuerst nach, ob Ian auch eingeladen war und entschied dann über ihre Teilnahme. Sie lebten beide auf dem Land, keine fünf Meilen voneinander entfernt und hatten sich doch noch nie besucht. Auch mit den anderen sprach sie nie.

Debbie wusste, dass es an der Schuld lag, die sie alle empfanden. Selbst jetzt, wo Rachel zum ersten Mal das ungeschriebene Tabu gebrochen und zu ihr gekommen war, konnten sie sich nicht in die Augen sehen.

»Lass uns Ian anrufen«, sagte sie. »Er ist der Einzige, dem ich vertraue.«

Rachel sah auf. »Er hat aber auch am meisten zu verlieren. Vielleicht will er mit den Morden Hilfe einfordern.«

Debbie hasste sie plötzlich, verabscheute die Logik in ihren Worten. Es stimmte, dass Ian mehr zu verlieren hatte, als alle anderen zusammen. Sie dachte an die Interviews, die sie mit ihm gesehen und gehört hatte. Er schien der Erste zu sein, dem es gelang, Manchester zu verlassen.

Wenn sie ihn ließen.

Debbie stellte die Teetasse entschlossen ab.

»Ich rufe ihn trotzdem an«, entschied sie.

***

Zamorra benutzte die Straßenbahn -die Einzige in ganz England, wie eine alte Dame ihm glaubhaft versicherte -, um zu Lugosi's zu gelangen. Immer wieder sah er sich um, aber er konnte weder den schwarzen Rover noch einen anderen Verfolger entdecken. Entweder ließen sie ihn in Ruhe, oder sie waren so gut, dass er sie nicht bemerkte.

Von der Haltestelle aus waren es zu Fuß noch zehn Minuten bis zu der Straße, in der laut Stadtplan der Club zu finden war. Es hatte aufgehört zu schneien und in der Dunkelheit sah Zamorra verfallene Lagerhallen und eine große Baustelle, auf der ein neues Einkaufszentrum entstehen sollte. Abgesehen von einem beleuchteten Schild war davon jedoch noch nichts zu sehen. Er drehte sich um. Die Straße schien verlassen zu sein. In einiger Entfernung hörte er die Sirene eines Polizeiwagens.

Vorsichtig ging er weiter. Seine Instinkte warnten vor einer Falle, obwohl ihm nicht klar war, woher jemand von seinem Besuch im Club wissen konnte. Die Informationen stammten aus der Zeitschau, und er hatte mit niemandem außer Nicole darüber gesprochen.

Und wenn sie das Telefon abhören?, schoss es ihm durch den Kopf. Er dachte an den schwarzen Rover vor dem Hotel. Irgendjemand ließ ihn beobachten, also war es nicht unwahrscheinlich, dass man ihn auch abhörte.

Verdammt, dachte er. Darüber hät-

te ich vor dem Gespräch mit Nicole nachdenken sollen. Jetzt ist es zu spät.

Vor ihm machte die Straße einen Knick. Dahinter leuchteten die Buchstaben Lugosi's in einem geschwungenen Schriftzug an der Wand eines Gebäudes, das wie eine ehemalige Lagerhalle aussah. Die Tür war geschlossen und Zamorra bemerkte eine Kamera, die direkt daneben in einem Käfig hing. Er nahm an, dass man den Club nur betreten konnte, wenn man die Gesichtskontrolle bestand. Anscheinend drängte sich aber kaum jemand um diese Ehre, denn der Eingangsbereich war ruhig und verlassen.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, überkam Zamorra so plötzlich, dass er zusammenzuckte. Unwillkürlich griff er nach dem Amulett unter seiner dicken Winterjacke und zog es hervor. Der Atem stand wie eine weiße Wolke vor seinem Gesicht.

Langsam drehte er sich. Es war immer noch niemand zu sehen, aber das Gefühl war so stark, dass er sich nicht täuschen konnte. Er wünschte, er hätte einen Blaster bei sich gehabt, aber die Strahlwaffe wäre spätestens bei der Gepäckdurchleuchtung dem Sicherheitsdienst zum Opfer gefallen.

Der Schlag fegte ihn von den Beinen.

Zamorra schlitterte über den nassen Asphalt und prallte mit dem Rücken gegen einen Bauzaun. Er schüttelte den Kopf, kam benommen auf die Beine. Im nächsten Moment wurde er hochgerissen, als hielte ihn die Faust eines unsichtbaren Riesen umschlungen. Haarscharf flog er an einer Baggerschaufel vorbei. Zamorra riss schützend die Arme hoch und schlug zwischen gestapelten Eisenträgern auf den halb gefrorenen Boden.

Einen Moment lang konnte er nicht atmen, krümmte sich nur hustend zusammen und wartete auf den nächsten Schlag.

Ein Teil von ihm fragte sich, warum das Amulett nicht reagierte, während ein anderer seine Finger dazu zwingen wollte, die Hieroglyphen zu verschieben. Der Befehl kam zu spät. Zamorra fühlte, wie er den Kontakt zum Boden verlor und nach oben schwebte. In der Luft öffnete er die Augen und sah die dunklen Konturen der Baustelle einige Meter unter sich. Beinahe verzweifelt suchte er nach einem Gegner, nach irgendetwas, dem- er sich entgegenstellen konnte, aber er schien allein mit dieser unheimlichen Kraft zu sein.

Zamorra aktivierte mit einem Gedankenbefehl das Amulett. Seine Finger schlossen sich um die Hieroglyphen, versuchten, die Metallscheibe zu einem Angriff zu zwingen, doch sie reagierte nicht.

Der nächste Schlag kam, so wie er es befürchtet hatte. Er schleuderte ihn durch die Luft, dem Erdboden entgegen. Zamorra rollte sich noch im freien Fall zusammen, schlug in einer Wolke aus Sand und Schnee auf. Er überschlug sich, wurde hin und her geschleudert und schließlich mit einem dumpfen Knall gestoppt.

Zamorra spürte, wie eine Plastikplane über ihn hinwegrutschte und blieb liegen. Dreck rutschte nach, drang ihm in Augen und Mund, aber er verhielt sich völlig ruhig. Die Plane verdeckte ihn und der Schneematsch, in dem er lag, machte ihn für Blicke von oben fast unsichtbar. Er hoffte, dass das reichte - und wartete auf den nächsten Schlag…

***

Johnny Prased Singh fuhr sich nervös mit der Hand durch die kurzen schwarzen Haare. Der Monitor, der ihm das Bild der äußeren Überwachungskamera zeigte, flackerte. Es war nur ein Zufall, dass er den Mann bemerkt hatte, der sich Lugosi's genähert hatte. Normalerweise saß hier ein Angestellter und achtete darauf, dass nur die richtigen Gäste den Club betraten, aber seit ein paar Tagen renovierten sie den Club und da hatte Johnny die abendliche Ruhe genutzt, um sich mit der Buchhaltung zu beschäftigen.

Fast wünschte er, nichts gesehen zu haben. Der Fremde war meterhoch durch die Luft geschleudert worden und dann irgendwann hinter dem Bauzaun verschwunden. Johnny wusste nicht, ob er tot war, aber er nahm es an.

Er spulte die Aufnahmen der Kamera zurück, bis er die Sequenz erreichte, in der er das Gesicht des Fremden erkennen konnte.

Kein Zweifel, dachte er dann. Er ist es. Shit…

Noch an diesem Morgen hatte er das gleiche Gesicht in den Lokalnachrichten auf Channel 4 gesehen, als über die neueste Presseerklärung des Sondereinsatzkommandos berichtet wurde. Es war kein gutes Foto gewesen, vermutlich von irgendeinem Buchumschlag eingescannt, aber er war trotzdem einwandfrei als der gleiche Mann zu erkennen, der ihn auf dem zittrigen Standbild der Überwachungskamera ansah.

Hat er etwas gewusst?, fragte sich Johnny. Zamorra, ein Experte für Okkultismus und Satanismus, taucht vor meinem Club auf. Das kann kein Zufall sein.

Er stand auf und ging in dem kleinen Raum auf und ab. Kurz überlegte er, über den Bauzaun zu klettern, um sich zu vergewissern, dass Zamorra wirklich tot war, aber dann entschied er sich dagegen. Vielleicht hatte jemand außer ihm den Vorfall beobachtet und die Polizei gerufen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß. Außerdem würde der Mord ohnehin in den Morgenzeitungen stehen. Bis dahin musste er sich gedulden.

Doch selbst wenn Zamorra tot war, ging immer noch eine Gefahr von ihm aus. Irgendetwas hatte ihn auf die Spur des Clubs gebracht und wenn dieses Etwas noch existierte, kamen vielleicht andere.

Johnny fluchte leise. Er musste dringend mit jemandem reden. Nicht nur wegen der Einladung, die er am Morgen in seinem Briefkasten gefunden hatte, sondern vor allem wegen Zamorra und dem Zusammenhang, den sein Auftauchen zwischen ihnen und den Morden herstellte.

»Ian«, sagte Johnny leise zu sich selbst. Er hatte immer die Antwort auf alle Fragen gekannt - wenn man einmal von der einen fatalen Nacht absah, in der sie den schwersten Fehler ihres Lebeng begingen.

***

Kenneth Webber trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Rad seines Rollstuhls.

»Nur noch ein wenig«, sagte er in den Telefonhörer. »Es ist bald geschafft… Ja, ich bin sicher… Du hältst das schon durch…«

Er beendete den Anruf und warf das Telefon achtlos auf seinen Schreibtisch. Es rutschte ein Stück über die polierte Holzplatte und blieb neben einem Umschlag liegen, aus dem eine schwarze Karte ragte.

»Was für eine Scheiße«, sagte Kenneth leise. Er wendete den Rollstuhl und lenkte ihn zu den Bücherregalen, die eine Wand seines Zimmers einnahmen. Die oberen Fächer, die er nicht erreichen konnte, waren leer, dafür stapelten sich Bücher und Aktenordner in den unteren. Nach kurzem Suchen nahm er einen in Leder gebundenen Band heraus und legte ihn auf seine Knie, ohne das Gewicht zu spüren. Er wischte sich die Hände an seinem Hemd ab, bevor er ihn vorsichtig aufschlug. Seine Augen glitten über die Beschwörungen, seine Lippen murmelten einzelne Worte. Noch wagte er es nicht, das ganze Ritual auszusprechen. Dafür fehlte ihm die Kraft.

»Du wirst dir die Augen verderben, wenn du immer im Dunkeln liest«, sagte die Stimme seiner Mutter.

Kenneth schlug das Buch zu und sah auf. »Ich bin ein Krüppel, Mum. Es stört mich nicht, wenn ich auch noch eine Brille tragen muss.«

Seine Mutter blieb in der Tür stehen, einen Teller mit Sandwiches in der Hand. Aus dem Nebenraum hörte er die Titelmusik von Doctor Who. Er konnte nicht begreifen, dass sie sich einen solchen Müll ansah.

Gegen seinen Wunsch schaltete sie das Licht an und stellte den Teller zwischen den Büchern auf einem Tisch ab.

»Du weißt, was für ein Tag morgen ist«, sagte sie und Kenneth ertappte sich bei der irrwitzigen Vermutung, sie habe ebenfalls eine Einladung erhalten. Doch dann erkannte er, worauf sie hinaus wollte.

»Glaubst du, ich könnte das jemals vergessen?«

Für einen Moment sah er den Grabstein, hörte das Bersten in seinem Rücken und fühlte den schrecklichen Schmerz. Er schüttelte den Kopf und das Gefühl verging.

»Das ist jetzt zwanzig Jahre her, Kenneth.« Seine Mutter sprach leise und vorsichtig. Er wusste, dass sie seine scharfen Entgegnungen fürchtete.

»Ich dachte nur«, fuhr sie fort, »dass du langsam mit dein Leben in neue Bahnen lenken solltest und dich nicht in diesen…«

Sie machte eine hilflose Handbewegung, schloss die Bücher, die gekritzelten Notizen und den Computer mit ein. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie ihren Sohn schon längst nicht mehr verstand.

Kenneth lächelte. »Mein Leben wird sich verändern, Mum und zwar schon sehr bald.«

Er griff nach einem Sandwich und biss hinein. Seine Mutter blieb noch einige Minuten stehen, als warte sie auf eine Erklärung, aber dann drehte sie sich wortlos um und schloss die Tür.

Kenneth warf das Sandwich zurück auf den Teller.

Morgen, dachte er. Morgen wird sich alles ändern…

***

Zamorra glaubte, jeden Knochen im Körper zu spüren, als er sich nass, dreckig und durchgefroren die Treppe zu seinem Zimmer hochkämpfte. Er hatte den Weg zurück laufen müssen, weil jedes Taxi, dem er zuwinkte, nach kurzem Abbremsen sofort wieder Gas gab. Verdenken konnte er das den Fahrern kaum, denn so kurz vor Weihnachten gab es mehr als genug Fuhren, bei denen man den Rest der Schicht nicht mit der Säuberung der Polster verbringen musste.

Zamorra blieb vor seiner Zimmertür stehen und tastete nach der Codekarte in seiner Jackentasche. Ihm war klar, dass er großes Glück gehabt hatte, denn außer einigen Schrammen und blauen Flecken war er dem Angriff unbeschadet entkommen. Hätte sein unbekannter Gegner ihn nur ein paar Meter höher in die Luft gehoben, wäre er jetzt tot.

Er hat mit mir gespielt, dachte er. Das war eine Warnung, kein Mordversuch.

Zamorra fand die Codekarte und zog sie durch den Schlitz neben der Tür. Es knackte kurz, als das Schloss entriegelt wurde, dann konnte er den Türknauf drehen und eintreten. Er trat ein und prallte überrascht zurück, als er jemanden auf einem Sessel sitzen sah.

Kathy Harrold.

Zamorra war zu müde, um wütend zu werden. »Wenn Sie einen Durchsuchungsbefehl haben, sagen Sie, was Sie wollen. Wenn nicht, raus.«

Er ließ die Tür demonstrativ geöffnet, als er in das Zimmer trat und seine Jacke auszog. Kathy ignorierte die Aufforderung.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte sie stattdessen. »Hat man Sie überfallen?«

»So was in der Art.« Er sah sie an. »Also, was wollen Sie?«

Nach dem missglückten Abend musste er sich keine Mühe geben, um seine Stimme barsch klingen zu lassen. Kathy stand auf und zeigte auf einen kleinen Metallchip, der neben ihr auf dem Tisch lag. Er war nicht viel größer als ein Streichholzkopf.

»Das habe ich im Telefon gefunden«, sagte sie. »Sie werden abgehört.«

Ich hatte es geahnt, dachte Zamorra.

»Haben Sie den schwarzen Rover bemerkt, der heute Nachmittag vor dem Hotel parkte?«, fuhr Kathy fort. »Das ist ein polizeiliches Überwachungsfahrzeug. Allerdings wurde es offiziell von niemandem angefordert.«

Zamorra lehnte sich gegen ein Regal und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wissen sehr viel für einen einfachen Constable. Für wen arbeiten Sie wirklich?«

Sie zögerte einen Moment. »Man hat mich als Constable in das Revier eingeschleust. Ich bin bei der Abteilung für innere Angelegenheiten«, sagte sie dann. »Seit einigen Monaten führen wir Ermittlungen gegen Detective Inspector Timble durch. Es geht um Korruption, Diebstahl, Drogenhandel und Nötigung.«

»Und jetzt glauben Sie, dass Timble mich beschattet? Aber aus welchem Grund sollte er das tun?«, fragte Zamorra. »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

Kathy seufzte. »Wir leider auch nicht, aber es muss einen geben. Vielleicht arbeitet Timble im Auftrag einer anderen Person, vielleicht erhofft er sich etwas von Ihnen… Ich weiß es nicht.«

Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Jackentasche und legte sie auf den Tisch. »Es tut mir Leid, dass ich in Ihr Zimmer eingedrungen bin, aber ich musste mit Ihnen reden, ohne dass Timble es bemerkt. Ich möchte Sie bitten, mit uns zu kooperieren. In den nächsten Tagen werden Sie sehr viel mit ihm zu tun haben. Sie müssen nur diese Nummer anrufen, wenn Ihnen irgendetwas auffällt.«

Zamorra runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, dass Kathy ihn in die Rolle des Denunzianten drängen wollte. Er war nach Manchester gekommen, um sich mit Satanismus zu beschäftigen, nicht mit den internen Angelegenheiten der Polizei. Zwar war ihm Timble nur wenig sympathisch, doch das war kein Grund, um ihn ans Messer zu liefern - sofern er tatsächlich schuldig war, denn einen Beweis hatte Kathy ihm dafür nicht geliefert.

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra ausweichend.

Sie nickte, als habe sie seine Bedenken vorausgesehen und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. »Wollen Sie mir jetzt was über den Überfall erzählen?«

Er lächelte müde. »Es ist schon spät. Ein anderes Mal vielleicht.«

Kathy hob die Schultern. »Wie Sie meinen.«

Sie ging zur Tür, blieb jedoch im Rahmen stehen und drehte sich um. »Glauben Sie mir, Professor«, sagte sie. »Timble ist kein netter Mensch.«

Das glaubte Zamorra ihr auf der Stelle.

***

Pete Timble öffnete die Tür zu seinem Appartement, bahnte sich den Weg durch leere Pizzakartons und Bierdosen und griff nach der Whiskyflasche auf dem Tisch. Der Abend hatte ihn die letzten Nerven gekostet. Nicht nur, dass er am Morgen die befürchtete Einladung im Briefkasten gefunden hatte, nein, dieser Zamorra hatte - wie auch immer - von dem Club erfahren und damit eine Spur entdeckt, die ihn direkt zu Johnny führen konnte.

Timble hatte ihn den ganzen Tag über beschattet und die Verfolgung erst abgebrochen, als es zu dem Angriff auf Zamorra kam. Er hatte nicht damit gerechnet, auf sie zu stoßen und war in Panik geraten. Seine Hände zitterten immer noch.

Hoffentlich ist er tot, dachte Timble nervös. Damit lud er sich zwar eine Menge Papierkram und den Hohn der Presse auf, aber einen Tag vor dem Ritual störte ihn das kaum. Er hatte sämtliche Gefallen in seiner Abteilung eingefordert, um den Auftrag als Verbindungsmann zwischen dem Sonderkommando und dem Professor zu bekommen, hatte gehofft, ihn auf diese Weise kontrollieren zu können, doch Zamorra hatte ihm noch am Flughafen einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Er wollte sich nicht in das Team eingliedern und schlug einen eigenen Weg ein, was es Timble ungemein erschwerte, ihn zu überwachen und seine Ermittlungen in Bahnen zu lenken, die ihm und den anderen nicht gefährlich werden konnten.

Zamorra hatte ihn gezwungen, Risiken einzugehen. Die Wanze in seinem Telefon, der Überwachungswagen -das waren Aktionen in letzter Minute gewesen, die sich noch nicht einmal ausgezahlt hatten, denn bei dem einzigen Telefonat, das Zamorra geführt hatte, sprach er französisch und Timbles Sprachkenntnisse waren mehr als bescheiden.

Auch Kathy Harrold als Fahrerin erwies sich im Nachhinein als Fehleinschätzung. Er hatte sie extra angefordert, weil sie auf ihn einen etwas naiven Eindruck machte und er gehofft hatte, dass sein höherer Rang sie entsprechend einschüchtern würde. Das schien allerdings nicht zu stimmen, denn auf die Frage, weshalb sie so lange vom Flughafen bis zum Hotel benötigt hatte, gab sie nur an, sie hätte sich verfahren.

Timble glaubte ihr kein Wort, dabei war ihre Behauptung noch nicht einmal unwahrscheinlich, denn man hatte sie erst vor einem Monat aus Stoke-On-Trent nach Manchester versetzt.

»Scheiße!«, fluchte er und trat wütend gegen einen Pizzakarton. Seine Gedanken kehrten zurück zu ihnen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals außerhalb des Rituals aktiv geworden waren. In seinen Gedanken war daraus eine Sicherheit geworden, die ihm abgesehen von einem Tag des Jahres Schutz versprach. Doch heute Nacht hatten sie angegriffen, weit weg vom Friedhof und einen Tag vor dem Ritual.

Die trügerische Sicherheit war verschwunden. Timble wusste jetzt, dass er immer und überall angreifbar war - ebenso wie die anderen. Er sah zum Telefon, überlegte kurz, ob er Johnny oder Kenneth anrufen sollte, entschloss sich dann jedoch, bis zum nächsten Morgen zu warten. So lange er nicht wusste, ob Zamorra wirklich tot war, konnte er keine Entscheidung treffen.

Timble trank den Rest Whisky aus und legte sich auf die Couch. Sein Blick fiel auf die schwarze Karte neben dem aufgerissenen Umschlag.

Nur noch einmal, dachte er, dann ist es vorbei.

***

»Und das Amulett hat nicht reagiert?«, fragte Nicole aus dem Telefonhörer.

Zamorra gähnte.

»Nein«, sagte er dann. »Nichts, deshalb glaube ich ja auch an keinen dämonischen Angriff, sondern an etwas Paranormales.«

Die Idee war ihm während des Duschens gekommen, als die Kälte langsam aus seinem Körper verschwand und die Lebensgeister zurückkehrten. Zwar gab es einige schwarzmagische Phänomene, auf die das Amulett nicht ansprach, aber im Umfeld eines Satanskultes war er diesem Problem nie begegnet. Jemand, der seine Macht durch Menschenopfer oder durch die Hilfe eines Dämons erhielt, setzte reine schwarze Magie ein. Und die erkannte das Amulett.

»Was?«, fragte Zamorra schuldbewusst nach, als ihm klar wurde, dass er Nicoles Entgegnung verpasst hatte.

»Ich fragte, ob du jemanden oder etwas gesehen hast, von dem eine solche Kraft ausgehen könnte?«

»Da war niemand, obwohl Kathy Harrold der Meinung zu sein scheint, Timble hätte mich verfolgt.« Er setzte sich auf. »Vielleicht hat er das auch und ich habe ihn nicht bemerkt. Dann hätte er den Angriff auf mich sehen müssen.«

»Und da er Polizist ist«, stimmte Nicole zu, »hätte er wohl nicht tatenlos zugesehen oder sich doch zumindest darüber gewundert, dass ein Mensch auf einmal durch die Luft fliegt. Ich frage mich, warum er keine Verstärkung angefordert hat?«

Zamorra unterdrückte ein weiteres Gähnen. Er war so müde, dass er sich kaum noch konzentrieren konnte.

»Timble hat mich ja nicht offiziell beschattet«, sagte er. »Er konnte keine Verstärkung anfordern, ohne sich selbst zu verraten. Das heißt allerdings auch, dass er bereit war, meinen Tod in Kauf zu nehmen.«

Nicole schwieg einen Moment, schien über etwas nachzudenken. »Cheri, es gefällt mir nicht, dass du allein dort bist. Mit ein bisschen Glück kann ich in zwei Stunden in Manchester sein.«

Zamorra lächelte über die Besorgnis in ihrer Stimme. »Ich komme schon klar. Du…«

»So wie du heute Abend klargekommen bist?«

Die Spitze saß. Ihm gefror das Lächeln auf dem Gesicht, als er sich plötzlich in der Defensive wiederfand.

»Ich war nicht vorbereitet, das ist alles«, sagte er. »Das nächste Mal…«

»…wirst du die gleichen Probleme haben«, unterbrach ihn Nicole. Sie hatte sich wohl in Rage geredet. »Du hast weder einen Dhyarra-Kristall, noch einen Blaster. Das Amulett hilft dir gegen einen paranormalen Angriff herzlich wenig und…«

Dieses Mal war es Zamorra, der ihr das Wort abschnitt. »Deshalb brauche ich ja Informationen über solche Fälle. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der eine so große Macht hat, völlig unerkannt geblieben ist. Also muss es Hinweise geben, die sich im Zweifelsfall in unserer Datenbank befinden. Und mit der kennst du dich nun mal am besten aus.«

Wieder herrschte Schweigen am anderen Ende.

»Du hast Recht«, sagte Nicole schließlich. »Wir brauchen mehr Informationen. Bei einer so ungenauen Anfrage kann es ein paar Stunden dauern, bis ich etwas herausfinde. Rufst du mich morgen früh an?«

Zamorra warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war bereits ein Uhr morgens. Nicole würde in dieser Nacht wohl kaum Schlaf finden, wenn sie jetzt mit der Suche begann, aber er benötigte die Informationen so schnell wie möglich.

»Okay, ich melde mich gegen neun.« Er zögerte kurz. »Mach dir keine Sorgen, Nici. Ich werde erst etwas unternehmen, wenn ich weiß, womit ich es zu tun habe.«

»Hoffentlich wartet die gegnerische Seite so lange.« Ihr Stimme hatte jede Schärfe verloren, klang jetzt nur noch besorgt. Er verabschiedete sich von ihr und legte das Telefon zurück auf den Nachttisch.

Zamorra wusste, dass Nicole guten Grund hatte, sich Sorgen um ihn zu machen. Sie neigte nicht etwa zur Hysterie, sondern hatte die Gefahr, die von einem scheinbar unsichtbaren, paranormalen Gegner ausging, genau erkannt.

Er schaltete das Licht aus und drehte sich auf die Seite.

Morgen früh wissen wir mehr, dachte er schläfrig, und ich werde es bis dahin wohl schaffen, acht Stunden in meinem eigenen Bett zu überleben.

Im gleichen Moment wurde er hochgerissen, schlug schmerzhaft mit der Schulter gegen die Zimmerdecke und fiel zurück auf die Matratze. Zamorra nutzte den Schwung und rollte sich ab. Er landete geduckt auf dem Boden und zuckte zusammen, als er etwas vor seinem Fenster bemerkte.

Es war eine Frau mit bleichem Gesicht und schwarzer Kleidung, die reglos in der Dunkelheit schwebte. Ihre Augen musterten ihn kurz, dann stürzte sie scheinbar haltlos nach unten.

Zamorra sprang auf und war mit einem Satz am Fenster. Die Straße, die unter ihm am Fluss entlangführte, glänzte nass im Licht der Straßenlampen. Er glaubte, zwei Schatten zwischen den Häusern verschwinden sehen, war sich aber nicht sicher.

Eine Weile blieb er am Fenster stehen und massierte seine schmerzende Schulter, doch die Schatten kamen nicht zurück.

***

Bruder und Schwester liefen durch die Nacht.

»Warum provozierst du ihn?«, fragte er atemlos und blieb stehen. »Er hat keine Bedeutung für uns.«

Sie hob die Schultern. »Es macht Spaß.«

Langsamer gingen sie weiter.

»Außerdem«, sagte die Schwester, »stand in der Zeitung, er sei ein Experte, ein Parapsychologe. Ich wollte sehen, was er kann.«

Der Bruder schüttelte den Kopf.

»Nein, du wolltest ihn erniedrigen. Du weißt genau, dass er uns nichts entgegensetzen kann.«

Ein Teil von ihm unterstützte die Reaktion seiner Schwester, aber sein Verstand sagte ihm, dass der Parapsychologe nichts mit dem zu tun hatte, was vor langer Zeit geschehen war. Das hatte sich in einem anderen Land und zu einer anderen Zeit abgespielt. Ihn dafür zur Verantwortung zu ziehen, war unüberlegt und vielleicht sogar gefährlich.

»Wir lenken nur unnötige Aufmerksamkeit auf uns«, sagte er. »Lass uns damit aufhören.«

Seine Schwester sah ihn an und lächelte. »Vielleicht…«

Sie beschleunigte ihre Schritte, begann erneut zu laufen. Vor ihnen lag ein kleiner Park, dessen Bäume und Wiesen mit Schnee bedeckt waren.

»Ich meine es ernst«, rief er ihr nach. »So etwas wie damals darf nicht noch einmal passieren.«

Sie lachte nur.

***

Ian wartete, bis Charlie den Tee eingeschenkt hatte, dann schickte er ihn nach draußen und sah sich in der kleinen Runde um. Rachel wirkte blass und unausgeschlafen, Debbie spielte nervös mit einem Teelöffel und Johnny zündete sich bereits die dritte Zigarette an. Durch das Fenster seines Arbeitszimmers drangen die ersten schwachen Strahlen der Morgensonne.

Das ist das erste Mal, das wir uns außerhalb des Rituals treffen, dachte er. Vielleicht hätten wir schon viel früher damit anfangen sollen.

Er räusperte sich. »Danke, dass ihr alle gekommen seid. Lasst mich kurz zusammenfassen, worüber wir heute reden müssen. Debbie und Rachel glauben, dass einer von uns für die Morde verantwortlich ist und sich damit vielleicht von seinen Verpflichtungen freikaufen will.«

»Was?« Johnny sah auf. »Wer sollte das sein? Außer uns gehören nur noch Pete und Kenneth dazu. Pete ist zwar ein Arschloch, aber so was traue ich ihm nicht zu. Und Kenneth - na ja, der kann’s schlecht sein…«

Ian nickte. »Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht, aber dazu später mehr. Zuerst sollten Debbie und Rachel erfahren, dass der Satanismusexperte, den die Polizei angefordert hat, gestern vor Johnnys Club aufgetaucht ist und von ihnen angegriffen wurde. In den Lokalnachrichten gab es bis jetzt keine entsprechende Meldung, deshalb gehe ich davon aus, dass er überlebt hat.«

Rachel drehte hektisch den Kopf, als rechne sie jeden Moment damit, den Experten neben sich auftauchen zu sehen.

»Dann ist er uns auf der Spur«, sagte sie, »oder zumindest Johnny. Vielleicht werden wir beschattet und…«

»Und wenn schon?«, warf Debbie ein. »Rein rechtlich betrachtet, hat keiner von uns gegen das Gesetz verstoßen. Man kann niemanden einsperren, nur weil er den Teufel anbetet.«

Rachel und Johnny sahen zu Boden. Sie waren zu sich selbst wohl nicht so brutal ehrlich, wie Debbie es zu sein schien.

»Aber wir haben uns selbst eingesperrt«, sagte Ian. »Sicherlich haben wir alle das Ziel unserer Träume erreicht, doch in all den Jahren sind wir immer Lugosis Gefangene geblieben. Du, Johnny, hast sogar deinen Club nach ihm benannt, als wolltest du dich selbst daran erinnern, wem er eigentlich gehört.«

Unwillkürlich kam in Ian die Erinnerung an jene Nacht vor zwanzig Jahren auf, als sie gemeinsam im Dreck knieten und er nach dem Namen seines neuen Herrn gefragt hatte. Die Antwort war ein lakonisch dahergesagtes »Lugosi« gewesen, offensichtlich ein falscher Name, der von der Musik inspiriert worden war. Trotzdem war er auf merkwürdige Weise passend, denn wie der Vampir, den Bela Lugosi so oft verkörpert hatte, saugte auch dieser Lugosi seine Opfer aus - zumindest im übertragenen Sinn.

Auch die anderen schienen sich in Erinnerungen zu verlieren, denn niemand sagte etwas.

Ian brach das Schweigen. »Ich habe die Nacht damit verbracht, mich im Internet über diesen Experten, den Johnny beobachtet hat, zu informieren. Sein Name ist Zamorra und in den einschlägigen Kreisen genießt er einen sehr guten Ruf. Das meiste, was man dort findet, ist sicherlich übertrieben, aber er gilt als Magier und Dämonenjäger.«

»Davon habe ich gestern Abend aber nicht viel gesehen«, warf Johnny ein.

Ian neigte den Kopf. »Wir sind alle schon einmal überrascht worden.«

Debbie stellte ihre Teetasse ab und sah ihn mit einem merkwürdig angespannten Blick an.

»Du nimmst einen Mann in Schutz, den du überhaupt nicht kennst«, sagte sie. »Das muss einen Grund haben und deshalb würde ich gerne wissen, weshalb wir über ihn reden?«

Ian unterdrückte einen Fluch. Debbie gehörte nicht umsonst zu den Staranwalten in dieser Stadt. Sie erkannte ein Plädoyer, wenn sie es hörte.

»Ich möchte Zamorra bitten, uns zu helfen.«

Der erwartete Aufschrei blieb aus. Debbie lehnte sich nur nickend zurück, Rachel starrte ihn mit offenem Mund an und Johnnys Gesicht zeigte keinerlei Regung, als er eine Zigarette im Aschenbecher ausdrückte und eine neue aus der Packung nahm.

»Das ist Irrsinn«, sagte er, nachdem er sie angezündet hatte. »Lugosi bringt uns um, wenn wir ihn verraten.«

Ian öffnete den Mund, um zu antworten, aber Debbie kam ihm zuvor. »Das tut er vielleicht, aber was ist die Alternative? So weitermachen und jedes Jahr mit der Furcht leben, dass einer von uns das Ritual nicht überlebt? Ian hat Recht, wir sind Gefangene und das wird sich auch nie ändern, wenn wir weiterhin so feige sind!«

Johnny duckte sich förmlich unter ihren Worten. Er schien widersprechen zu wollen, schüttelte dann aber nur den Kopf. »Wenn ihr meint, dass man einen Wildfremden in unser Geheimnis einweihen sollte…«

»Wen sollen wir denn sonst um Hilfe bitten?«, fragte Rachel. Sie klang resigniert, aber Ian war froh, dass sie sich überhaupt zu Wort meldete.

Er sah in die Runde. »Heißt das, wir sind uns einig?«

Debbie nickte vehement und Rachel nach einigem Zögern. Johnny hob nur die Schultern.

Ian stand auf und ging zum Telefon. »Dann ist es beschlossen«, sagte er. »Ich habe Charlie gebeten, sich durch die Hotels zu telefonieren. Er glaubt, dass ich Zamorra wegen der Recherche zu einem Buch kontaktieren will. Sobald ich die Nummer habe, rufe ich ihn an. Ich hoffe, wir können ihn noch vor heute Abend treffen.«

Es überraschte ihn, wie leicht sich die anderen zu dieser Tat hatten überreden lassen. Ein wenig, das gestand er sich ein, hatte er gehofft, von ihnen gestoppt zu werden. Aber dazu war es jetzt zu spät.

***

Johnny winkte Ian zum Abschied kurz zu, dann stieg er in seinen Jaguar und verließ das Anwesen. Bereits nach einer knappen Meile lenkte er den Wagen in einen kleinen Waldweg und schaltete den Motor ab. Seine Gedanken kehrten zum letzten Abend zurück, zu dem Menschen, der hilflos durch die Luft geflogen war. Er begriff nicht, wie Ian und die anderen dieser Beobachtung weniger Wert zumessen konnten, als irgendwelchen Spekulationen, die im Internet kursierten. Er hatte die Realität gesehen. Dieser Zamorra hatte keine Chance gegen Lugosi.

Trotzdem hatte Johnny zugestimmt, denn in der Konstellation, in der sie sich befunden hatten, wäre er doch nur überstimmt worden. Debbie war seit über zwanzig Jahren in Ian verliebt, auch wenn er nicht glaubte, dass der davon wusste, und Rachel tat ohnehin nur, was Debbie vormachte. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Wenn Pete oder Kenneth dabei gewesen wären, hätte sich die Diskussion etwas anders abgespielt. Das war wohl auch der Grund, aus dem Ian die beiden nicht eingeladen hatte. Vielleicht glaubte er sogar, dass Pete und Kenneth für die Morde verantwortlich waren.

Blödsinn, dachte Johnny. Wir haben vielleicht unsere Seele verloren, aber keiner von uns ist ein Mörder.

Zögernd zog er das Handy aus der Innentasche seiner Jacke. Er fühlte sich wie ein Verräter, als seine Finger beinahe von selbst eine Nummer wählten. Ein Freizeichen, dann erklang eine barsche Stimme. »Hallo?«

Johnny räusperte sich. »Pete, ich bins. Ich muss mit dir reden.«

Kurz erzählte er, was sich in Ians Haus abgespielt hatte und wurde mit einigen gebrüllten Flüchen belohnt.

»Sind die wahnsinnig?«, schrie Pete, als ihm wohl keinen weitere Diffamierung mehr einfiel. »Lugosi wird uns alle umlegen!«

Johnny zündete sich eine Zigarette an. »Deshalb rufe ich dich ja an. Wir müssen verhindern, dass sich dieser Zamorra heute Abend einmischt. Was er und Ian morgen besprechen, ist mir ganz egal. Lugosi taucht erst wieder in einem Jahr auf. Bis dahin fällt uns schon was ein.«

»Das stimmt schon.« Pete schwieg einen Moment. Johnny hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass er etwas vor ihm verbarg.

»Okay«, hörte er ihn sagen. »Hier ist der Plan…«

***

Zamorra war froh, als er das Hotel wieder erreichte. Drei Tage vor Weihnachten waren die Straßen vollgestopft mit hektischen Menschen, die mehr oder weniger im letzten Moment noch nach Geschenken suchten. Mehrere Geschäfte hatten Sicherheitsleute vor den Türen postiert, die nur so viele Menschen hereinließen, wie die Räumlichkeiten aufnehmen konnten. Das Resultat waren Menschentrauben, von denen die Bürgersteige blockiert wurden und die Zamorra immer wieder zwangen, auf die Straße auszuweichen, wo endlose Autokolonnen hupend durch den morgendlichen Schneeregen zogen.

Als würde das Einkäufen morgen verboten, dachte Zamorra, während er die Lobby betrat und sich den Schnee aus den Haaren schüttelte. Nach einer fast schlaflosen Nacht war er durch den Anruf eines Polizisten geweckt worden, der sich für die Störung entschuldigte und ihn bat, an einer Besprechung des Sondereinsatzkommandos teilzunehmen. Erst auf dem Weg dorthin war ihm eingefallen, dass er Nicole einen Rückruf versprochen hatte. Den wollte er jetzt nachholen.

Zamorra betrat sein Zimmer, während er in Gedanken noch halb bei der Besprechung war. Außer der Tatsache, dass Manchester United am zweiten Weihnachtstag zu einem Benefizspiel gegen den FC Liverpool antrat, hatte er kaum etwas erfahren, was er nicht bereits aus den Akten wusste.

Vier Morde hatte es bisher gegeben an Opfern unterschiedlichen Geschlechts und Alters. Abgesehen von der Brutalität der Verbrechen und den satanischen Symbolen schien es keine Übereinstimmungen zu geben. Die Mitglieder des Einsatzkommandos waren ratlos und frustriert, und nicht wenige fürchteten, dass der Mörder vor Weihnachten noch einmal zuschlagen würde.

Zamorra ließ sich auf das frisch gemachte Bett fallen und griff nach dem Telefon, an dessen Basisstation ein rotes Licht blinkte. Anscheinend hatte jemand auf den Anrufbeantworter gesprochen.

Nicole, dachte er und drückte die Tastenkombination, die das Gerät aktivierte.

»Professor Zamorra«, sagte eine männliche Stimme mit nordenglischem Dialekt. »Mein Name ist Ian Pritchard. Sie kennen mich nicht, aber es ist wirklich wichtig, dass ich mich so schnell wie möglich mit ihnen treffe. Bitte rufen Sie mich zurück.«

Er nannte eine Telefonnummer, die Zamorra auf dem Notizblock des Hotels notierte, bevor er den Anrufbeantworter abschaltete. Der Name Ian Pritchard kam ihm bekannt vor, nur einordnen konnte er ihn spontan nicht.

Pritchard kann warten, entschied er und wählte die Nummer von Château Montagne. Er hörte gerade das Klicken, mit dem sich die Auslandsleitung aufbaute, da klopfte es auch schon an der Tür. Kopfschüttelnd beendete Zamorra die Verbindung und stand auf. Er hatte den Eindruck, dass es eine Verschwörung gab, die seinen Rückruf unbedingt verhindern wollte.

»Guten Morgen«, sagte Timble, als er die Tür aufzog. Der Inspector hatte tiefe Ringe unter den Augen und schien in seinem Anzug geschlafen zu haben. Der dunkelhäutige Mann neben ihm war etwa im gleichen Alter, wirkte jedoch weniger verbraucht.

»Das ist Detective Constable Singh«, stellte Timble ihn vor. »Bei ihm hat sich ein Zeuge gemeldet, der behauptet, Kontakt zur okkulten Szene zu haben und den Grund für die Morde zu kennen. Wir dachten, Sie sollten uns vielleicht zu ihm begleiten.«

Zamorra nickte. Es machte Sinn, ihn zu diesem Verhör mitzunehmen, denn die Polizisten hatten nicht das Wissen, um einen Lügner von einem echten Insider der okkulten Szene zu unterscheiden.

Er griff nach seiner Jacke.

»Wird uns WPC Harrold fahren?«, fragte er vorsichtig.

Timble lächelte. »Ich verstehe, was Sie meinen. Nein, Detective Singh wird diese Aufgabe übernehmen, nicht wahr, Johnny?«

»Ja, Sir, ist mir ein Vergnügen.«

***

Nicole hätte die computergesteuerte Telefonanlage aus dem Gedächtnis malen können, so lange starrte sie schon auf die Anzeige des Monitors, die sich nicht veränderte. Zum mittlerweile fünften Mal hatte sie bereits im Hotel angerufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht. Auch der Portier war keine Hilfe und gab nur an, alle Auskünfte über die Gäste seien vertraulich.

Sie sah auf die Uhr. Elf Uhr morgens, also war es in England erst zehn Uhr. Zamorra hatte sie vor über einer Stunde anrufen wollen und sich noch immer nicht gemeldet. Das mulmige Gefühl, das sie bereits seit dem gestrigen Abend verfolgte, verdichtete sich mit jeder verstreichenden Minute.

Etwas stimmte nicht.

Aber was?, fragte sie sich. War es nur die Tatsache, dass sie zur Untätigkeit verdammt war und ihrer Phantasie freien Lauf lassen konnte, oder gab es wirklich eine ganz reale Gefahr, von der Zamorra in diesem Moment bedroht wurde?

Nicole stand auf und begann im Arbeitszimmer auf und ab zu gehen. Die Suche nach starken telekinetischen Phänomenen hatte sie die ganze Nacht gekostet und einen Anruf bei Zamorras russischem Kollegen Boris Saranow. Sie hatte ihn um vier Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen, als alle anderen Spuren in Sackgassen endeten und Boris hatte eine Weile gebraucht, bis er verstanden hatte, um was es ging. Doch dann hatte er ihr tatsächlich helfen können. Nicole war nun ziemlich sicher, dass sie die Ursache für die telekinetischen Angriffe kannte - und die musste Zamorra so schnell wie möglich erfahren.

Einen Moment lang dachte sie darüber nach, ihm die Informationen auf den Anrufbeantworter zu sprechen, entschied sich aber dagegen. Er hatte ihr von der nächtlichen Störung erzählt und sie wollte nicht riskieren, dass die Informationen in falsche Hände gerieten.

Wenn sie sicher gehen wollte, dass er sie bekam, gab es nur eine Möglichkeit. Sie musste sie selbst überbringen.

Nicole schaltete die Telefonanlage mit einem kurzen Befehl von externem Gespräch zu interner Verständigung um. Automatisch wurde dabei die Bildübertragung aktiviert. Alle bewohnten Räumlichkeiten von Château Montagne waren per »Visofon«, also per Bildtelefon, miteinander vernetzt. »William?«

Es dauerte einen Moment, dann meldete sich der Butler gewohnt steif. »Sie wünschen?«

»Kommen Sie bitte hoch ins Arbeitszimmer. Hier liegen einige Zettel, die Sie bitte Zamorra vorlesen, wenn er sich meldet. Sollte er noch Fragen haben, können Sie ihm sagen, dass ich in ein paar Stunden bei ihm im Hotel bin.«

»Sie fliegen nach England?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, ich nehme die Blumen. Das geht vielleicht nicht viel schneller, aber dann habe ich wenigstens ein paar Waffen und ein Auto zur Verfügung.«

Sie schaltete das Visofon ab, öffnete den Safe und nahm den Dhyarra-Kristall und einen Blaster heraus. Ihr Ziel hieß Beaminster Cottage, ein Anwesen in der Nähe von Dorchester, das Zamorra und sie als eine Art Zweitwohnsitz benutzten. Dort wie im Château wuchsen die Regenbogenblumen, deren unabhängig von der Jahreszeit immer blühenden Kelche in allen Farben des Regenbogens glänzten. Die Blumen ermöglichten einen zeitlosen Wechsel von einem Ort zum anderen. Damit war Nicole zwar immer noch über dreihundert Kilometer von Manchester entfernt, aber zumindest umging sie so den Flughafensicherheitsdienst. Und seit Amerikas »schwarzem Dienstag« im September, an dem Terroristen zeitgleich mehrere Passagierflugzeuge entführten und mit diesen das World Trade Center in New York und einen Teil des Pentagon zerstörten, waren die Kontrollen nicht nur in den USA, sondern weltweit erheblich verschärft worden.

Sie öffnete die Tür des Arbeitszimmers und beschleunigte ihre Schritte. Sie hatte auf einmal das Gefühl, sich beeilen zu müssen.

***

Bruder und Schwester standen auf dem Dach eines Hochhauses und blickten über die Stadt. Ein kalter Wind ließ den, der sich selbst Lugosi nannte, frösteln und er schob die Hände tief in die Taschen seines alten Mantels.

»Woran denkst du?«, fragte er seine Schwester, obwohl er es bereits ahnte.

»An den Parapsychologen.« Sie sah ihn nicht an, blickte einfach nur weiter auf die Stadt hinaus. »Ich war heute morgen noch einmal an seinem Hotel.«

Er hob überrascht die Augenbrauen. »Das war sehr leichtsinnig von dir. Du hättest mich wecken sollen.«

»Ich wollte nichts unternehmen, nur beobachten. Er hat das Hotel sehr früh verlassen. Ich dachte, nach all dem, was gestern Nacht passiert ist, würde er abreisen, aber das hat er nicht getan. Er ist immer noch hier.«

Er zog eine Hand aus der Tasche und legte sie auf ihren Arm. »Das ist egal, mach dir über ihn keine Gedanken. Sobald das Ritual vorüber ist, verlassen wir die Stadt.«

Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Warum ist er hier geblieben?«, fragte sie, ohne auf die Antwort ihres Bruders einzugehen. »Begreift er denn nicht, dass ich ihn schon hundertmal hätte töten können?«

»Er weiß nicht, wer wir sind. Und jetzt hör auf, über ihn nachzudenken und konzentriere dich lieber auf das Ritual. Wir müssen noch einige Vorbereitungen treffen.«

Er verstärkte den Druck auf ihren Arm, wollte sie sanft dazu bewegen, mit ihm das Dach zu verlassen, aber sie löste sich mit einem Ruck aus seinem Griff und sah ihn an.

»Ich will mit ihm sprechen«, sagte sie.

»Was? Bist du verrückt?«

Seine Schwester hob trotzig den Kopf. »Ich will, dass er heute Abend neben den anderen kniet, sonst nehme ich nicht an dem Ritual teil.«

Ihre Drohung erschütterte ihn. Der Tag des Rituals war der wichtigste eines Jahres, aber sie war bereit, ihn nur wegen einer albernen Begegnung mit einem Parapsychologen verstreichen zu lassen.

»Ist dir eigentlich klar, was du da sagst?«, fragte er mit mühsam unterdrückter Wut.

Sie nickte. »Es tut mir Leid, aber ich kann nicht anders. Seit ich weiß, dass dieser Mann in der Stadt ist, sind die Träume zurückgekehrt. Alles ist so lebendig, als wäre es gestern geschehen. Es wird mir helfen, ihn vor mir zu sehen.«

Manchmal, dachte er, vergesse ich, wie stark sie traumatisiert ist.

Er wusste nicht, weshalb sie die Ereignisse wesentlich schlechter verarbeitet hatte als er. Vielleicht, weil sie jünger war, als es begann, vielleicht, weil ihr Geist bereits zerbrochen war, als es endete. Er hatte Jahre gebraucht, um die Scherben in ihrem Kopf zusammenzusetzen, hatte ihr über die Alpträume und Halluzinationen hinweg geholfen und zugesehen, wie sie Schritt für Schritt ein neues Leben begann. Zumindest bis gestern.

Er wandte sich ab und ging langsam zum Rand des Daches. Seine Schwester stand am Rande eines Abgrunds, aber im Gegensatz zu ihr glaubte er, dass die Begegnung mit dem Parapsychologen sie endgültig hineinstürzen würde.

Und dann gab es Tote, genau wie damals…

***

Kathy Harrold betrat die Lobby des Hotels und sah sich suchend um. Sie hatte Zamorra nach der Besprechung auf dem Korridor des Reviers getroffen und ein Treffen zum Mittagessen vereinbart. Ein Blick auf die Uhr über der Rezeption verriet ihr, dass sie fünfzehn Minuten zu spät war - kein Wunder bei dem vorweihnachtlichen Chaos in den Straßen.

Der Portier sah auf, als sie vor ihm stehen blieb.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mit professioneller Freundlichkeit.

»Ich bin mit dem Gast von Zimmer vier fünf eins verabredet. Rufen Sie bitte mal auf seinem Zimmer an.«

Der Portier nickte, tippte die Zimmernummer mit dem Kugelschreiber ein und wartete einen Moment. Dann schüttelte er den Kopf. »Es meldet sich niemand.«

Kathy runzelte die Stirn. »Hat er vielleicht eine Nachricht hinterlassen? Mein Name ist Kathy Harrold.«

Wieder verneinte der Portier. Sie dankte ihm und blieb etwas ratlos in der Lobby stehen. Zamorra erschien ihr nicht wie jemand, der eine Verabredung vergaß oder sich nicht zumindest meldete, wenn ihm etwas dazwischengekommen war. Sie dachte an die Wanze in seinem Telefon und den Überfall, von dem er nichts erzählen wollte. Es war offensichtlich, dass er etwas verbarg, aber ob das in einem Zusammenhang mit ihren Ermittlungen über Timble stand, wusste sie nicht.

Der Gedanke an Timble brachte sie auf eine Idee. Kathy zog ihr Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer des Polizeireviers.

»WPC Harrold«, sagte sie, als der diensthabende Sergeant den Hörer abnahm. »Könnte ich bitte Detective Inspector Timble sprechen?«

»Tut mir Leid, der Inspector hat sich heute krank gemeldet. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?«

»Nein… ist nicht nötig. Danke.«

Nachdenklich beendete sie die Verbindung. Timbles Krankmeldung war ein weiteres Puzzlestück, das sie dem Gesamtbild hinzufügte. Noch ergab es keinen Sinn, weil wichtige Hinweise fehlten, aber Kathy wusste, wo sie mit der Suche beginnen musste.

***

Warum ruft er nicht an?, dachte Ian. Ich habe doch deutlich gesagt, dass es dringend ist.

Er hoffte, dass Zamorra sich bald meldete, denn sein Mut sank mit jedem Ticken der alten Standuhr neben seinem Schreibtisch.

Ian zuckte nervös zusammen, als Charlie die Tür öffnete und den Kopf hereinsteckte.

»Ich habe uns eine Kanne Tee gekocht«, sagte sein Assistent. »Ich dachte, du möchtest dir vielleicht das Interview von gestern Abend ansehen.«

»Danke, aber nicht jetzt. Ich muss noch arbeiten.«

Charlie spürte wohl, dass etwas vorging, denn es war bereits das dritte Mal innerhalb von zwei Stunden, dass er unter einem Vorwand ein Gespräch suchte.

»Wie willst du arbeiten, wenn dein Computer ausgeschaltet ist?«, hörte er ihn fragen.

Ian drehte den Kopf und bemerkte den dunklen Monitor, in dem sich Charlies besorgtes Gesicht spiegelte.

»Es ist…«, begann er und warf wieder einen Blick auf das Telefon. »Bitte, lass mich ein paar Stunden allein. Ich muss über etwas nachdenken.«

Charlie bewegte sich nicht. »Es hat mit den Leuten zu tun, die heute Morgen hier waren und mit der Telefonnummer, die ich herausfinden sollte, nicht wahr?«

Ian schwieg und sah aus dem Fenster. Das Schneetreiben hatte vor einiger Zeit aufgehört, aber noch immer hingen dichte graue Wolken über den Bäumen, die weiße Weihnachten versprachen.

Sollte ich Weihnachten noch leben, dachte er.

»Bitte rede mit mir«, sagte Charlie eindringlich und trat neben ihn. »Schließ mich nicht von diesem Problem aus.«

»Es betrifft nur mich. Du hast nichts damit zu tun.« Er hörte das Zittern in seiner Stimme und biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Die Entscheidung, die er zu treffen hatte, war einfach zuviel für ihn. Erst jetzt, wo sie unmittelbar bevorstand, erkannte er, dass sie seit Jahren in ihm arbeitete, vielleicht bereits seit jener Nacht vor zwanzig Jahren.

Reiß dich zusammen!, befahl er sich selbst, aber das Zittern ergriff jetzt auch seine Finger und jagte eine Gänsehaut über seinen ganzen Körper. Er spürte Charlies Arme, die sich um seine Schultern legten, und sackte auf dem Stuhl zusammen.

»Sag mir, was los ist, Ian, bitte. Es wird dich zerstören, wenn du mit niemandem darüber sprichst.«

Und Ian erzählte…

***

Zamorra öffnete die Augen und stöhnte unter den einsetzenden Kopfschmerzen. Um ihn herum herrschte völlige Dunkelheit. Dumpfer Motorenlärm erfüllte die nach Abgasen riechende Luft. Seine Knie stießen gegen Metall, als er versuchte, sich zu bewegen.

Wieso bin ich in einem Kofferraum?, dachte er benommen und bemerkte im gleichen Moment, dass seine Hände mit Handschellen gefesselt waren.

Langsam kehrte seine Erinnerung zurück. Die beiden Polizisten, die ihn in die Tiefgarage des Hotels begleiteten, Singh, der vor ihm die Beifahrertür öffnete, Timble hinter ihm - und dann nichts mehr.

Die heftig pochende Stelle an seinem Hinterkopf ersetzte die fehlende Erinnerung an das, was anschließend geschehen war. Timble musste ihn niedergeschlagen und in den Kofferraum geschafft haben. Warum er das getan hatte, war Zamorra jedoch ebenso rätselhaft wie die Identität des zweiten Polizisten. Er befürchtete, dass er durch einen Zufall in eine polizeiinterne Korruptionsaffäre geraten war, die nichts mit den Morden zu tun hatte.

»Na toll…«, murmelte er.

Der Wagen bremste ab und presste ihn gegen den Rücksitz. Das Motorengeräusch erstarb. Zamorra hörte, wie Autotüren zugeschlagen wurden und dann die Stimmen der beiden Polizisten.

»Wir lassen ihn einfach im Kofferraum«, sagte Timble. »Wo ist das Problem?«

»Das Problem ist«, antwortete Singh, »dass er da drin ersticken wird. Das ist Mord.«

»Willst du ihn etwa frei lassen, wenn alles vorbei ist? Er kennt unsere Gesichter, Mann. Kapierst du das nicht?«

Schweigen setzte ein. Zamorra schluckte, als ihm klar wurde, dass die beiden Männer gerade über sein Leben entschieden.

»Dann müssen wir uns eine andere Lösung überlegen«, hörte er Singh zu seiner Erleichterung sagen. »Ich will nichts mit einem Mord zu tun haben.«

»Hättest du auch nicht. Wir gehen einfach weg. Keiner rührt ihn an. Und nach dem Ritual komme ich allein zurück und werfe die Leiche in den Fluss. Es wird keine Spur zu dir führen.«

Zamorra drehte sich in seinem engen Gefängnis auf den Rücken. Er wusste, dass er nicht genug Schwung aufbringen konnte, um das Schloss zu zerstören, hoffte jedoch, dass Timble und Singh nur einmal den Kofferraum aufmachten. Das war die einzige Chance, die er noch hatte.

»Ich werde es trotzdem nicht tun, Pete«, sagte Singh. »Niemand soll sterben, nur weil Ian seinen Mund nicht halten kann.«

»Wie du meinst… Dann lass uns später darüber reden.«

Timble klang verärgert. Zamorra hörte, wie ein Schlüssel klimperte und in das Schloss des Kofferraums gesteckt wurde. Er schloss die Augen und entspannte seine Gesichtszüge.

Es klickte, dann drang helles Licht durch seine geschlossenen Lider. Kühle Luft schlug ihm entgegen.

»Fass mal mit an«, sagte Timble. Das Licht wurde dunkler, als zwei Gestalten sich nach unten beugten. Zamorra zögerte keine Sekunde. Er riss die Augen auf und trat zu.

Jemand schrie.

Geblendet stieß sich Zamorra ab und fiel halb aus dem Kofferraum. Die Kopfschmerzen dröhnten hinter seiner Stirn, als er auf die Beine kam und die Situation mit einem Blick erkannte.

Eine Garage.

Singh, der würgend auf dem Boden hockte.

Eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds.

Er fuhr herum und holte aus, noch während Timble seinen Mantel aufriss. Zamorra konnte sich denken, wonach er greifen wollte. Mit beiden Fäusten hieb er gegen seinen Arm, wollte mit einem Tritt nachsetzen, als Timble zur Seite taumelte, sah jedoch im letzten Moment Singh, der ihm entgegenflog.

Zamorra warf sich zur Seite und rollte über den Beton ab. Direkt vor Timble kam er auf die Beine, während Singh seinen Schwung nicht stoppen konnte und mit dem Kopf gegen den Kotflügel des Wagens prallte.

Timble duckte sich unter dem Schlag, den Zamorra auf sein Kinn gezielt hatte. Die Handschellen waren ein Handicap, das vor allem seine Verteidigung einschränkte, wie er erkannte, als zwei Schläge ihn wie aus dem Nichts trafen.

Er krümmte sich zusammen, versuchte Luft zu holen und hustete. Mit aller Kraft riss er seine Fäuste hoch…

Und trat einen Schritt zurück. Die Mündung der Pistole in Timbles Hand war genau auf seinen Kopf gerichtet. Ein Stück dahinter kam Singh stöhnend auf die Beine. Sein Gesicht war blutverschmiert.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Timble, ohne Zamorra aus den Augen zu lassen.

»Glaub schon…«, war Singhs zögernde Antwort. Er schüttelte benommen den Kopf und stützte sich auf die Motorhaube. Zamorra tippte, dass er eine Gehirnerschütterung hatte. Damit blieb nur noch Timble als ernst zu nehmender Gegner.

Der winkte knapp mit der Pistole. »Da lang.«

Hintereinander gingen sie durch einen schmalen Korridor, der von Neonröhren erhellt wurde. Zamorras Hoffnung, eine weitere Chance für einen Angriff zu erhalten, blieben unerfüllt. Timble machte nicht den Fehler, ihm zu nahe zu kommen.

»Stehen bleiben. Mach die Tür auf.«

Zamorra folgte der Aufforderung und zog eine Stahltür auf. Der Raum, der dahinter lag, war dunkel.

»Geh rein.«

Er drehte sich um. »Was ist das für ein Ritual, von dem ihr gesprochen habt?«

Timble deutete nur mit der Pistole in den Raum. Mit einem mulmigen Gefühl verließ Zamorra den Korridor, wartete jeden Moment auf den Knall, der sein Leben beendete. Er zuckte zusammen, als die Tür hinter ihm zugeworfen wurde und der Raum schlagartig in völliger Dunkelheit lag. Draußen wurde ein Schlüssel zweimal im Schloss gedreht, dann entfernten sich hastige Schritte.

»Scheiße«, sagte Zamorra deutlich.

***

Kathy Harrold betrat Zamorras Hotelzimmer und sah sich um. Wenn man wusste, wie es ging, war es keine sonderlich große Kunst, Türen mit Codekartenzugang zu knacken, und dieses hatte ihr schon am Abend zuvor nur wenig Probleme bereitet. Erwischen lassen sollte sie sich allerdings nicht, sonst stand ihr eine Suspendierung bevor.

Mit professionellem Blick durchsuchte Kathy den persönlichen Besitz, der im Zimmer verteilt lag. Kleidung im Schrank, ein Buch, das auf dem Tisch lag und eine halb ausgepackte Reisetasche, die auf dem Boden stand.

Sie sah kurz hinein, entdeckte nichts Interessantes und bemerkte dann den Notizblock auf dem Nachttisch.

Eine Telefonnummer, dachte sie. Einen Impuls folgend zog sie ihr Handy aus der Tasche und speicherte die Nummer ab, ohne zu wählen. Die Vorwahl deutete auf eines der Dörfer außerhalb der Stadt hin.

Kathy wandte sich der Telefonanlage zu. Der Faxspeicher schien leer zu sein, dafür zeigte der Anrufbeantworter einen bereits gehörten, aber noch nicht gelöschten Anruf an. Sie benötigte zwei Anläufe, dann hatte sie die Bedienung des Geräts verstanden und drückte die richtige Tastenkombination.

»Professor Zamorra. Mein Name ist Ian Pritchard. Sie kennen mich nicht, aber es ist wirklich wichtig, dass ich mich so schnell wie möglich mit ihnen treffe. Bitte rufen Sie mich zurück.«

Es folgte die Telefonnummer, die Zamorra sich auf dem Zettel notiert hatte.

Ian Pritchard?, fragte sich Kathy irritiert. Sie kannte den Autor dem Namen nach und konnte sich nicht vorstellen, welche Verbindung zwischen ihm und Zamorra bestehen sollte.

»Wie das Zimmermädchen sehen Sie nicht aus«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Kathy fuhr herum. In der Tür stand eine Frau mit dunklen Haaren, die in einer Hand eine Reisetasche trug. Die andere steckte in der deutlich ausgebeulten Tasche ihres langen Wintermantels.

Sie hat eine Waffe, dachte Kathy, während sie vorsichtig vom Bett aufstand.

»Nein«, sagte sie. »Ich bin von der -Hotelverwaltung. Der Gast in diesem Zimmer hat sich über Probleme mit dem Telefon beschwert. Ich wollte nur sehen, ob wieder alles in Ordnung ist.«

»Und dazu hören Sie den Anrufbeantworter ab?«

Die Unbekannte gab den Weg zur Tür nicht frei und behielt die Hand in der Tasche. Kathy dachte noch über eine Ausrede nach, als sie sah, wie sich ihr Gesicht plötzlich entspannte.

»Sie sind von der Polizei«, sagte sie. »Kathy Harrold, nicht wahr?«

»Woher wissen Sie das?«

Die Unbekannte trat ein und stellte ihre Reisetasche ab. »Zamorra hat mir von Ihnen erzählt.« Sie streckte die Hand aus. »Mein Name ist Nicole Duval.«

Kathy schüttelte die ausgestreckte Hand und spürte, wie ihr Pulsschlag sich langsam wieder beruhigte. Zamorra hatte seine Lebensgefährtin erwähnt.

»Sind Sie gerade aus Frankreich angekommen?«

Nicole nickte. »Ja, aber um ehrlich zu sein, möchte ich im Moment nur wissen, wo Zamorra ist. Er wollte mich heute morgen anrufen, hat das aber nicht getan.« Sie lächelte. »Und bei der Gelegenheit können Sie mir auch direkt erzählen, was Sie in seinem Zimmer machen.«

Sie tauschten Wissen aus. Kathy war nicht überrascht, dass Zamorra Nicole von den Ermittlungen gegen Timble berichtet hatte. An seiner Stelle hätte sie das wohl auch getan. Allerdings war sie davon ausgegangen, dass Nicole mehr über den Überfall auf ihn wusste, aber das tat sie anscheinend nicht - wenn sie die Wahrheit sagte. Schließlich hörten sie sich noch einmal Pritchards Anruf an, dann griff Nicole nach ihrem Mantel.

»Können Sie herausfinden, wo Pritchard wohnt?«, fragte sie.

Kathy nickte. »Ich kann vom Wagen aus über Funk nachfragen. Wenn Sie möchten, können Sie mich zu Pritchard begleiten.«

Nicole hob die Augenbrauen. Es schien sie zu überraschen, dass Kathy so demonstrativ klar machte, wer die Ermittlungen leitete, aber dann nickte sie. »Gerne.«

»Worauf warten wir dann noch?«

***

Charlie unterbrach Ian nicht, sondern hörte nur stumm zu, während der die Geschichte erzählte, die in einer Winternacht vor zwanzig Jahren begonnen hatte.

»Kenneth schrie nicht, als seine Wirbelsäule brach«, sagte Ian. »Er lag einfach nur auf dem Boden und wimmerte. Lugosi trat uns entgegen, während seine Begleiterin, deren Namen ich bis heute nicht kenne, sich neben Kenneth kniete und ihn anstarrte wie einen Freak. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich konnte mich nicht bewegen und auch die anderen waren reglos. Ich sah immer nur Kenneth, hörte das Geräusch, mit dem er auf dem Grabstein aufschlug und betete, dass mir das nicht auch bevorstand. Lugosi betrachtete einen nach dem anderen, ging um uns herum und erklärte, Satan habe den Ruf erhört und würde uns Reichtum und Macht verleihen, wenn wir uns würdig erwiesen. Er sagte, wir müssten uns sofort entscheiden - so leben wie Kenneth, oder unsere Seele opfern und den Pakt eingehen. Als Bedingung nannte er ein Ritual, an dem wir einmal im Jahr an diesem Tag und an diesem Ort teilnehmen müssten. Dabei sollten wir als Zeichen unseres Reichtums jeweils die doppelte Summe des Vorjahres Satan opfern. Ich glaube, keinem von uns war bewusst, was das bedeutete. Unsere Seelen, das Geld, alles verschwamm vor dem Anblick unseres kriechenden Freundes…«

Er brach ab und sah aus dem Fenster. Die Erinnerungen schienen ihn in die Vergangenheit gerissen zu haben.

»Also habt ihr eingewilligt«, drängte Charlie sanft.

Ians Blick wanderte über die Bäume. »Ich war der Erste, dann Debbie, Rachel, Johnny und schließlich Pete. Lugosi sammelte von jedem von uns zehn Pence ein und sagte, wir würden uns in genau einem Jahr an diesem Ort Wiedersehen. Nach dieser Nacht wandelte sich unser Leben. Ich machte ein Praktikum bei einem Nachrichtenmagazin und entdeckte mein Talent zum Schreiben, Debbie ging zur Universität und studierte Jura, Rachel versagte beim Jurastudium und wechselte zu Modedesign und Johnny wurde vom DJ zu einem erfolgreichen Clubbesitzer. Pete bekam allerdings immer wieder Probleme. Er ging zur Armee, kam dort nicht zurecht, dann zur Polizei… Letztes Jahr musste ich ihm zwanzigtausend Pfund leihen, sonst hätte er seinen Anteil bei dem Ritual nicht bezahlen können.«

»Zwanzigtausend? Deshalb hast du eine Hypothek auf das Anwesen aufgenommen.«

»Ja, dieses Jahr muss jeder von uns einhunderttausend Pfund bezahlen. Ich weiß, dass Debbie und ich genügend Geld haben, aber bei den anderen sehe ich schwarz. Und wenn sie nicht bezahlen können, wird Lugosi sie töten.«

»Was ist mit Kenneth?«, fragte Charlie.

»Er nimmt an dem Ritual teil, aber er muss nichts bezahlen. Ich glaube, Lugosi holt ihn nur dazu, damit wir seine Macht nicht vergessen.« Ian fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Nächstes Jahr werden es zweihunderttausend Pfund sein, dann vierhunderttausend. Selbst wenn wir das noch irgendwie zusammenkratzen, schieben wir das Unvermeidliche nur auf. Irgendwann sind wir pleite und dann bekommt der Teufel unsere Seele.«

So wie er dort auf seinem Stuhl saß, wirkte er alt und müde. Charlie legte die Hand auf seinen Arm und strich darüber.

»Ich ertrage es nicht mehr«, sagte Ian nach einer Pause. »Ich hatte gehofft, dieser Professor könne uns helfen, aber er meldet sich nicht, und bis zum Ritual sind es -nur noch wenige Stunden.« Er sah Charlie an. »Ich habe mich entschlossen, ihm das Geld zu verweigern. Der Teufel bekommt meine Seele ohnehin, da muss ich mich nicht auf seine perversen Spiele einlassen.«

Charlie schwieg. Er hatte nie an den Teufel geglaubt und tat es auch jetzt nicht. Trotzdem wusste er, dass Ian die Wahrheit sagte, so wie er sie sah. Damals war etwas geschehen, das ihn seit zwanzig Jahren verfolgte. Er hatte Recht, wenn er sich diesem Problem endlich stellte. Und Charlie würde alles tun, was in seiner Macht stand, um ihn dabei zu unterstützen.

Timble verließ den Club durch den Hinterausgang und ging zu seinem Wagen. Er hatte Zamorra in einem der Lager im Keller eingesperrt und den stark angeschlagenen Johnny anschließend in das kleine Büro im Obergeschoss gebracht.

Hoffentlich ist er heute Abend wiederfit, dachte er. Wer weiß, wie Lugosi reagiert, wenn einer von uns nicht auftaucht.

Den Gedanken an das, was ihm vor dem Ritual bevorstand, verdrängte er noch. Die Utensilien, die er dafür brauchte, lagen bereits im Wagen, aber er war sich nicht sicher, ob er die Kraft dazu aufbringen würde.

Timble schlug die Fahrertür hinter sich zu, startete den Motor und schaltete in einem automatischen Reflex den Funk ein. Er war zwar krank geschrieben, aber als Detective Inspector stand ihm der Dienstwagen auch privat zu. Das war einer der Vorteile, mit denen die Polizeigewerkschaft das relativ niedrige Gehalt ihrer Mitglieder aufzubessern versuchte.

Seine Gedanken kehrten zurück zu Zamorra. Sie hatten keine andere Möglichkeit, als ihn umzubringen, auch wenn Johnny das noch nicht begriff. Die Straftaten, die sie in den letzten Stunden begangen hatten, reichten von Körperverletzung bis Freiheitsberaubung und garantierten ihnen einige Jahre hinter Gittern, wenn Zamorra sie anzeigte. Und wie sollten sie im Gefängnis das Geld für Lugosi aufbringen?

Schon in diesem Jahr war es für Timble unmöglich gewesen, die einhunderttausend Pfund zusammenzubekommen. Er hatte sich bestechen lassen, mit Drogen und Waffen gehandelt und sogar zwei Auftragsmorde angenommen. Früher oder später, das war ihm klar, musste er damit auffliegen. Und es reichte trotzdem nicht.

Deshalb muss es enden, dachte er. Heute Nacht entscheidet sich alles.

»Harrold an Zentrale.«

Die vertraute Stimme inmitten der Funksprüche riss ihn aus seinen Gedanken. Unwillkürlich drehte er die Lautstärke hoch.

»Zentrale hier. Was gibts?«

Timble erkannte Sergeant Welsh, der wegen seiner entspannten Art bei den niedrigeren Diensträngen sehr beliebt war, es aber wohl deshalb nie zum Detective bringen würde.

Kathys Stimme meldete sich wieder. »Zentrale, ich bräuchte die Adresse eines gewissen Ian Pritchard in Greater Manchester. Over.«

Timble spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich.

»Willst du dir ein Autogramm holen?«

Er hörte die Antwort der Zentrale kaum, war zu sehr damit beschäftigt, in hilfloser Wut auf sein Lenkrad einzuschlagen.

»Was für eine Scheiße!«, brüllte er, während sich Kathy über Funk für die Adresse bedankte. Er wusste nicht, was sie erfahren hatte, aber es war garantiert kein Zufall, dass sie genau jetzt zu Ian fuhr.

Timble hielt vor einer roten Ampel und zog sein Handy heraus. Er hatte den Eindruck, dass alles um ihn herum zusammenbrach. Mit zitternden Fingern wählte er eine Nummer und wartete nervös, bis am anderen Ende abgehoben wurde.

»Wir haben ein Problem«, sagte er. »Harrold, eine Kollegin, ist auf dem Weg zu Ian. Sie muss irgendetwas erfahren haben.«

»Dann nutze die Gelegenheit«, antwortete Kenneth, ohne zu zögern. »Du hast doch ohnehin noch etwas zu erledigen.«

Timble fühlte kalten Schweiß auf seiner Stirn. »Ich soll sie…«

Hinter ihm hupte jemand. Das Geräusch erschrak ihn so sehr, dass er den Motor des Wagens abwürgte, bevor er im zweiten Anlauf anfuhr, Augenblicke bevor die Ampel wieder auf Rot schaltete.

»Das kann ich nicht«, sagte er. »Es ist schon schwer genug bei einer Unbekannten, aber Kathy auf diese Weise…«

Kenneth ließ ihn nicht ausreden. »Sieh es als Wink des Schicksals. Wir haben nur noch ein paar Stunden Zeit. Wenn du jetzt nicht handelst, wird alles umsonst gewesen sein. Und wie wirst du dich dann fühlen, Pete, wenn du diese Dinge getan hast und doch immer noch Lugosis Sklave bist?«

Timble schluckte trocken. Er dachte an das Blut und das Geräusch von Klingen, die in Fleisch eindringen, an den Gestank und den ersterbenden Blick der Opfer. Sie alle trugen plötzlich Kathys Gesicht.

»Bist du noch dran, Pete?«

»Ja… Du hast Recht, Kenneth.« Er glaubte, jemand anderen die Worte sagen zu hören. Seine Stimme klang fremd und kalt in seinen Ohren. »Wir haben es angefangen, jetzt müssen wir es durchziehen.«

Timble unterbrach die Verbindung.

***

»Hallo?«

Das Besetztzeichen war die einzige Antwort, die Kenneth bekam. Nachdenklich legte er das Telefon zur Seite und drehte seinen Rollstuhl, um nach dem Buch zu greifen, das ihn zum Helden machen sollte.

Zwanzig Jahre lang hatte er geforscht und gearbeitet, bis er diese Möglichkeit entdeckte. Zwanzig Jahre, in denen er nur an den schrecklichen Fehler dachte, den er damals begangen hatte und an das Leiden, das über ihn und die anderen gekommen war. Hätte er Satan in jener Nacht nicht angebetet, wäre alles anders verlaufen. Aber er hatte es getan, und damit würde zumindest er bis zu seinem Tod leben müssen - jedoch nicht die anderen.

Es war nur eine kleine Passage, die er in der Abschrift eines mittelalterlichen, okkulten Werks entdeckt hatte, nicht mehr als ein Absatz und ein paar lateinische Worte, die er längst auswendig kannte. Und doch war diese Entdeckung der Moment gewesen, in dem er begriff, dass er die anderen von Lugosi befreien konnte.

Er brauchte nur fünf Opfer, die in einer bestimmten, vorgeschriebenen Weise getötet und Lugosi gewidmet wurden, um die Seelen seiner Freunde gegen sie einzutauschen. Vier dieser Opfer hatte Timble bereits erledigt, das fünfte musste er noch vor Mitternacht töten, damit der Tausch stattfinden konnte.

Kenneth hoffte, dass Timble nicht die Nerven verlor.

Ein wenig wunderte er sich über dessen plötzliche Skrupel. Schließlich hatte er auch vor diesen Morden bereits getötet und Kenneth wusste, dass er nicht das Geld hatte, um Lugosi noch länger bezahlen zu können. Deshalb hatte er sich ja an Timble gewandt.

Kenneth warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Das Ritual rückte unaufhaltsam näher, und er wurde immer nervöser. Seine Finger strichen über den Buchrücken.

Ich werde Lugosi besiegen, dachte er. Das bin ich mir und allen anderen schuldig.

***

Der Bruder stand inmitten des Weihnachtstrubels, ohne etwas davon zu bemerken. Die Menschen drängten sich an ihm vorbei, fluchten und rempelten ihn an, aber er war versunken in der Vergangenheit. Die Worte seiner Schwester rissen ihn in ein tiefes Loch, brachten ihn zurück zu dem Tag, als vier Männer die Tür der kleinen Mietwohnung in einer Stadt, die damals noch Leningrad hieß, eintraten und ihn und seine Schwester mitnahmen. Die letzte Erinnerung an seine Mutter war die einer schreienden Frau mit zerzausten Haaren, die auf dem Boden kniete.

Er nahm an, dass einer der Nachbarn sie denunziert hatte. Vielleicht hatte einer ein schwebendes Mädchen hinter den Fenstern gesehen oder einen Topf, dessen Deckel sich wie von selbst hob. Seine Eltern hatten sie ermahnt, niemandem ihre Fähigkeiten zu zeigen, aber sie waren noch Kinder gewesen und hatten den Grund nicht verstanden.

Der Bruder dachte an die Jahre danach, an die endlosen Tests und Versuche in einer unterirdischen Forschungsanlage in Sibirien. Man hatte sie wie Gefangene in Einzelhaft gehalten und sie nur zusammengebracht, wenn ihre Kräfte getestet werden sollten. Damals hatte er erfahren, dass nicht nur das Ausmaß ihrer Fähigkeiten weit über dem anderer Telekineten lag, sondern dass sie einzigartig waren, weil sie nur gemeinsam funktionierten.

Fünf Jahre lang hatten die Wissenschaftler nach dem Grund dafür geforscht, bis sie schließlich entdeckten, dass seine Schwester zwar die Kraft hatte, aber sie ohne einen Katalysator nicht einsetzen konnte - und dieser Katalysator war er.

Seine Gedanken wandten sich unweigerlich dem Tag zu, an dem seine Schwester den Verstand verlor. Er wusste bis heute nicht, was geschehen war, als sie an diesem Morgen bleich und zitternd in den Versuchsraum stolperte, den Blick starr geradeaus gerichtet. Er wusste nur, dass es sofort begonnen hatte, eine Energie, die seinen Körper wie ein Stromstoß durchfuhr, ihn zu Boden warf und weißen Schaum von seinen Lippen sprühen ließ. Stundenlang hatte er unter diesen Krämpfen gelitten, war unfähig gewesen, eine kontrollierte Bewegung zu machen, oder zu begreifen, was um ihn herum geschah.

Als die Krämpfe schließlich nachließen, lag seine Schwester bewusstlos neben ihm. Die Glühbirnen und Spiegel in dem Versuchsraum waren geplatzt, die Stühle zerbrochen. Vier tote Wissenschaftler und zwei Soldaten lagen mit zertrümmerten Schädeln rund um die offene Tür verteilt, als hätten sie noch zu fliehen versucht.

In der Anlage war es still, totenstill, wie der Bruder erkannt hatte, als er mit seiner Schwester auf den Armen den Raum verließ.

Alle waren tot.

Die Wissenschaftler, die Verwaltungsbeamten, die Soldaten, die anderen Telekineten, Telepathen und Teleporter, jeder Mann, jede Frau, jedes Kind und jedes Tier, war dem Schlag zum Opfer gefallen.

Der Bruder hatte den Eindruck gehabt, durch eine riesige Leichenhalle zu gehen, als er mit seiner Schwester die Anlage verließ und zuerst Sibirien und dann der Sowjetunion den Rücken kehrte.

Gemeinsam waren sie nach England geflohen und hatten dort eher zufällig die Bekanntschaft einiger Teufelsanbeter gemacht. Er wusste nicht mehr, ob er oder seine Schwester schließlich auf die Idee gekommen waren, sich mit Hilfe ihrer Fähigkeiten als Sendboten Satans auszugeben, aber es war ihnen gelungen. Innerhalb eines Jahres hatten sie überall im Norden Englands kleine Gruppen gegründet. Die meisten setzten sich aus Versagern zusammen, die kaum in der Lage waren, ein paar Pfund zusammenzukratzen, aber die Gruppe in Manchester hatte all ihre Erwartungen übertroffen. Angespornt von der Drohung, die er als Lugosi darstellte, waren fast alle in wohlhabende Positionen gelangt und wenn alles gut ging, wurden er und seine Schwester beim heutigen Ritual um eine halbe Millionen Pfund reicher.

Das einzige, was er wirklich bedauerte, war Kenneth, der damals bei der ersten Machtdemonstration so unglücklich auf einen Grabstein gefallen war. Vielleicht würde er ihm etwas von dem Geld abgeben.

»Ist der Parapsychologe hier aufgetaucht?«, riss ihn die Stimme seiner Schwester aus seinen Gedanken.

Schuldbewusst sah er zum Polizeirevier, das er eigentlich hätte beobachten sollen.

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

In ihrem Blick flackerte es. Er glaubte, darin die Risse zu erkennen, die sich durch ihren Geist zogen, bereit, ihn bei der geringsten Berührung auseinanderbrechen zu lassen.

Tu mir das nicht an, dachte er mit einer plötzlichen Verzweiflung, bitte tu mir das nicht noch einmal an.

***

Timble stoppte nur einmal, um sich eine Flasche Whisky zu kaufen, die er neben sich auf den Beifahrersitz warf, dann lenkte er den Wagen durch die einsetzende Dunkelheit auf den Motorway. Ians Anwesen lag auf der anderen Seite der Stadt, gehörte eben noch so zu dem Bereich, den man als Greater Manchester bezeichnete, womit alle Dörfer und Kleinstädte in der Umgebung eingeschlossen waren.

Die Flasche war bereits zu einem Viertel leer, als Timble die Autobahn verließ und auf eine der kleineren Landstraßen abbog. Es gab nur eine Straße, die an dem Anwesen vorbeiführte und wenn Kathy aus der Innenstadt kam, wovon er einmal ausging, dann musste sie aus südlicher Richtung darauf zufahren.

Kathy, dachte er und trank einen weiteren Schluck. Bis jetzt hatte er seine Morde dem Zufall überlassen, hatte sich eingeredet, wie eine Art unparteiischer Todesengel zu sein, der über seine Opfer kam. Man konnte das nicht bei den beiden Auftragsmorden vergleichen, die er begangen hatte. Das waren selbst Killer gewesen, irgendwelcher Abschaum, der früher oder später ohnehin im Fluss gelandet wäre.

Es war für Timble beinahe unerträglich, Teil des Sondereinsatzkommandos zu sein, das sich mit seiner eigenen Mordserie beschäftigte. Er hatte zuviel über seine Opfer erfahren, wusste, dass der erste Tote Vater dreier Kinder gewesen war und gerade ein Haus gekauft hatte. Doch zumindest hatte er ihn nur wenige Minuten lebend gesehen. Über Kathy war ihm mehr bekannt, auch wenn er sie nicht sonderlich mochte. Er wusste, dass ihre Eltern geschieden waren, dass sie eine jüngere Schwester hatte, kannte ihren Sinn für Humor und ihr fehlendes Talent zum Autofahren. Trotzdem wäre es ihm vielleicht nicht schwer gefallen, sie aus großer Entfernung zu erschießen, wenn er ihr Gesicht nicht sehen musste.

Aber sie aufzuschlitzen und im wahrsten Sinne des Wortes abzuschlachten, so wie es die Beschwörung verlangte?

Das wollte er nicht.

Der Whisky wärmte seinen Magen und beruhigte Timble etwas.

Es ist das letzte Opfer, versuchte er sich selbst zu motivieren. Danach muss ich es nie wieder tun. Nur noch einmal…

Er kniff die Augen zusammen, als seine Scheinwerfer die Rücklichter eines Wagens aus der Dunkelheit rissen. Sein Fuß löste sich vom Gaspedal. Langsam fuhr er auf den Wagen zu, sah das Polizeikennzeichen und die Silhouetten zweier Personen darin. Er glaubte Kathys rote Haare zu erkennen und fragte sich, wer sie begleitete und weshalb sie am Straßenrand parkten.

Timble gab Gas, fuhr an dem Wagen vorbei und wendete hinter der nächsten Kurve. Ruhig legte er den Sicherheitsgurt an und schaltete die Scheinwerfer aus. Jetzt, wo er wusste, dass der Mord kurz bevorstand, war die Angst verschwunden. Es gab nur noch das Adrenalin.

»Ich bin der Todesengel«, flüsterte er und gab Gas.

***

Nicole hielt sich für eine gute und belastbare Beifahrerin, aber neben Kathy Harrold zu sitzen und ihr nicht ins Lenkrad zu greifen, erforderte eine stoische Todesbereitschaft, die sie überforderte. Dass in England Linksverkehr herrschte, machte es dabei für sie nicht leichter. Und so war sie nicht undankbar darüber, dass die Polizistin sich kurz hinter der Autobahnabfahrt verfahren hatte und es zumindest eine mehrminütige Verschnaufpause im stehenden Wagen gab.

»Ich bin sicher, dass wir auf der richtigen Straße sind«, sagte Kathy mit einem Blick auf die Karte, »nur gibt es hier keinen Hinweis auf das Anwesen.«

»Wie ist denn die Hausnummer?«

Kathy sah auf. »Solche Landhäuser haben keine Nummern, sie haben Namen. Ian Pritchards Anwesen heißt Cloverfield Mansion.«

Im Licht der Innenbeleuchtung beugte sich auch Nicole über die Polizeikarte. Wenn sie die Zeichen richtig interpretierte, lagen die Häuser weit auseinander und waren von Parks umgeben. Pritchard schien enorm gut zu verdienen, wenn er sich eine solche Adresse leisten konnte.

»Da!«, sagte Kathy plötzlich und stach mit dem Zeigefinger mitten auf die Karte. »Es liegt direkt hinter dem nächsten Waldstück.«

Nicole nickte. Sie waren also tatsächlich in die richtige Richtung gefahren und waren nur noch ein paar hundert Meter von dem Anwesen entfernt. Neben ihr schaltete Kathy die Innenbeleuchtung aus.

Im gleichen Moment sah Nicole den Schatten, der wie ein Geist am Rande der Scheinwerferkegel auftauchte und genau auf sie zuschoss.

»Vorsicht!«, schrie sie, dann knallte es auch schon.

Die Wucht des Aufpralls schleuderte Nicole zur Seite. Sie hörte Metall knirschen, Stoff reißen und stöhnte auf, als sie gegen die Gangschaltung prallte. Der Wagen schob sich zur Seite, rutschte tiefer in den Graben hinein.

Wir sind gerammt worden, dachte sie.

Neben ihr wurde eine Tür aufgerissen. Nicole hörte Kathy schreien, sah, wie sie von einer dunkel gekleideten Gestalt aus dem Wagen gerissen und ins Gesicht geschlagen wurde. Der Schrei verstummte.

Nicole wollte ihre Tür öffnen, bemerkte aber im gleichen Augenblick, dass die völlig verbeult war und weit in den Innenraum hineinragte. Zu öffnen war sie nicht mehr.

»Lugosi!«, schrie eine heisere Männerstimme draußen.

Nicole fluchte. Sie rutschte über den Sitz auf die Fahrertür zu, griff gleichzeitig nach dem Blaster in ihrer Tasche, aber ihre Finger kamen an die Waffe nicht heran. Der Mantel war zwischen Tür und Sitz eingeklemmt.

Sie hatte keine Zeit, um nachzudenken. Von draußen hörte sie deutliche Kampfgeräusche, und sie saß hier drinnen fest. Mit einem Ruck, der den Mantel fast in der Mitte teilte, riss sie sich los, wurde vom eigenen Schwung aus der Tür hinausgetragen und blieb geduckt stehen.

Kathy schien sich von dem Schlag erholt zu haben, denn sie trat ihrem Gegner im gleichen Augenblick die Pistole aus der Hand und setzte mit einem Tritt zwischen die Beine nach, der den Mann aufstöhnen ließ. In seiner linken Hand blitzte etwas, das wie ein Fleischerhaken aussah. Nicole war sich nicht sicher, ob Kathy das bemerkte.

Sie flankte über die Motorhaube und warf sich gegen ihn. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Der Fleischerhaken kratzte über den Beton. Nicole hörte Kathy etwas rufen, wurde von einem Ellenbogen am Hals getroffen und schnappte nach Luft. Sie hörte, wie ihr Gegner auf die Beine kam, Kathys erneuten Ruf und das Aufheulen eines Motors. Geistesgegenwärtig warf sie sich zur Seite und spürte noch den Luftzug des Wagens, der an ihr vorbeiraste.

Nicole setzte sich auf.

Kathy stand ein paar Meter von ihr entfernt und hielt eine Pistole in beiden Händen.

»Ich konnte es nicht«, sagte sie leise. »Ich konnte einfach nicht schießen.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe. An Ihrer Stelle hätte ich es vielleicht auch nicht gekonnt.«

Nicole warf einen Blick auf den Wagen, der hoffnungslos tief im Graben hing. Damit kamen sie nicht mehr weiter.

»Haben Sie den Angreifer wenigstens erkannt?«, fragte sie.

Kathy nickte. »Allerdings. Das war Detective Inspector Pete Timble, der Mann, der unter Korruptionsverdacht steht.«

Nicole dachte an das Wort Lugosi, das Timble gerufen hatte, und an Zamorras Beobachtungen während der Zeitschau.

»Nicht nur das«, sagte sie dann. »Sie haben auch Ihren Mörder.«

***

Ian wusste, dass er nicht mehr länger warten konnte. Er stand von seinem Stuhl auf und schaltete den Computer ab. Das Geräusch, mit dem der Rechner herunterfuhr und schließlich verstummte, hatte etwas Endgültiges, dem sich Ian nicht entziehen konnte.

Sein Blick glitt zu dem Gemälde einer stürmischen Küstenlandschaft, das einen kleinen Wandsafe verbarg. Darin lagen sein Testament, das fertige Drehbuch für das Hollywood-Projekt und die einhunderttausend Pfund, die er einen Tag zuvor abgehoben hatte.

Es wäre so einfach, dachte er. Nur ein Griff in den Safe, eine kleine Geste beim Ritual, und ich hätte wieder ein Jahr Ruhe.

Ian wandte sich von der Verlockung ab. Er hatte seine Entscheidung getroffen und würde sie bis zum Ende durchziehen. Ruhig betrachtete er seinen Schreibtisch, die Literaturpreise an der Wand und den kleinen Stapel Briefe, die er für Freunde und Verwandte verfasst hatte. Sie alle sollten erfahren, was wirklich passiert war, falls er den Abend nicht überlebte.

Ian nahm seine schwarze Kutte, schloss die Tür hinter sich und sah in den langen Korridor, der zur Eingangstür führte. Wie er erwartet hatte, stand Charlie mit verschränkten Armen neben einem kleinen Tisch. Er hatte deutlich sichtbar zwei Mäntel darauf abgelegt.

»Wir gehen zusammen«, sagte er, als Ian näher gekommen war. »Du solltest erst gar nicht versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Das habe ich auch nicht vor.«

Unter Charlies misstrauischem Blick zog Ian sich seinen Mantel an und knöpfte ihn zu.

»Willst du nicht einen Schal mitnehmen?«, fragte er. »Es ist kalt.«

»Du hast Recht.« Charlie öffnete den Kleiderschrank und suchte einen Moment, dann drehte er sich mit zwei Schals in der Hand um.

»Ich finde es sehr vernünftig, dass du nicht den Hel…«

Ian schlug ansatzlos zu. Seine Faust fand zielsicher den Nervenknoten am Kinn, so wie er es beim Boxen gelernt hatte. Die Schals entfielen Charlies kraftlos gewordenen Fingern, dann kippte er wie in Zeitlupe nach hinten.

Ian konnte ihn gerade noch auffangen und verhindern, dass er gegen die geöffnete Schranktür schlug. Vorsichtig legte er ihn auf den Boden. Er wusste, dass Charlie nicht länger als zwei oder drei Minuten bewusstlos bleiben würde, aber mehr Zeit benötigte er nicht.

»Tut mir Leid«, sagte Ian. »Ich habe den Weg allein begonnen und genau so muss ich ihn auch beenden.«

Er warf Charlie einen letzten Blick zu, dann verließ er das Haus.

***

Kathy gab die Meldung, dass Timble der Hauptverdächtige der Mordserie war, nicht weiter. Nicole drängte sie auch nicht dazu, denn außer ihrer Behauptung gab es dafür keine Beweise. So erfuhr der diensthabende Sergeant nur, dass Timble eine Kollegin tätlich angegriffen hatte und in seinem Dienstwagen geflohen war. Sie hoffte, dass das für eine groß angelegte Suche reichte.

Zu Fuß durchquerten Nicole und Kathy das kleine Waldstück, das sie von Ians Haus trennte. Nur ein Wagen kam ihnen entgegen, aber die Befürchtung, dass Timble zurückgekehrt war, bestätigte sich nicht.

Nicole tauchte die Hände tief in die Taschen ihrer Jeans. Der zerrissene Mantel flatterte um ihre Schultern und bot kaum Schutz vor der feuchten Kälte. Zumindest war es ihr gelungen, den eingeklemmten Blaster und den Dhyarra-Kristall aus dem Wagen zu befreien. Die Waffen schienen unbeschädigt zu sein.

Natürlich hatte Kathy danach gefragt, aber Nicole war ihr ausgewichen und hatte nur etwas von Elektroschocks erwähnt. Jetzt gingen sie schweigend nebeneinander her.

»Da ist es«, sagte Kathy, als sie das Waldstück hinter sich ließen.

In der Dunkelheit war von dem Landhaus nicht mehr als die helle Einfahrt und eine mehrstöckige Front zu sehen. Das Tor stand offen.

Sie gingen über die hellen Kieselsteine, umrundeten einen Brunnen und blieben vor einer breiten Eichentür stehen. Nicole klingelte und legte ihre Hand auf Kathys Arm, als sie sah, wie sie nach ihrem Ausweis griff.

»Pritchard hat Zamorra angerufen. Wir sollten ihn nicht mit der Polizei verschrecken.«

Einen Moment blieb es ruhig, dann öffnete sich die Tür. Im Lichtschein, der auf die Einfahrt fiel, sah Nicole einen jungen Mann mit schwarz gefärbten Haaren, der einen Mantel auf dem Arm trug. Sein Kinn war geschwollen.

»Wir möchten zu Mister Pritchard«, sagte Kathy. »Es ist dringend.«

»Er ist nicht da… Und ich habe im Moment auch keine Zeit. Rufen Sie doch einfach morgen an, okay?«

Er wirkte fahrig und unkonzentriert, als hätte er gerade eine schlechte Nachricht erhalten.

»Mister Pritchard«, mischte sich Nicole ein, »hat heute morgen um ein Gespräch mit einem Mann namens Zamorra gebeten. Wissen Sie etwas darüber?«

»Hat Zamorra Sie geschickt?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, er ist verschwunden und ich glaube, dass Sie zumindest eine Ahnung haben, warum.«

Sie sah ihm an, dass er das abstreiten wollte, spürte seine Sorge um Pritchard und setzte nach. »Wir können Ian helfen, aber dazu brauchen wir zuerst Ihre Hilfe.«

Er biss sich auf die Lippe, dann gab er den Weg frei. »Okay.«

Zehn Minuten später wusste Nicole nicht nur, dass er Charlie hieß, sondern hatte auch alles über den Sendboten des Teufels und das bevorstehende Ritual erfahren.

Kathy schüttelte den Kopf, als er geendet hatte. »Timble soll ein Satanist sein? Ich hätte ihm fast alles zugetraut, aber das überrascht mich doch. Und was sind das für Kräfte, die dieser Lugosi besitzen soll? Glaubt Pritchard wirklich, dass er vom Teufel geschickt wurde?«

Charlie hob die Schultern, und auch Nicole schwieg. Sie wusste, dass es tatsächlich Dämonen gab, die Pakte mit Menschen eingingen, auch wenn es sich in diesem Fall um etwas anderes handelte. Nur hatte sie keine Zeit, mit Charlie und Kathy eine Grundsatzdiskussion zu führen, denn über Zamorras Aufenthaltsort wusste sie immer noch nichts. Nur ein Instinkt sagte ihr, dass er in der Nähe des Rituals sein würde.

»Hat Pritchard den Namen des Friedhofs erwähnt, zu dem er wollte?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist der Gleiche, auf dem sie sich jedes Jahr treffen.«

Nicole sah Kathy an. »Wenn dort vor genau zwanzig Jahren jemand bei einem Unfall schwer verletzt wurde, hat die Polizei heute noch Unterlagen darüber?«

»Möglicherweise im Archiv.« Sie griff nach ihrem Handy. Während sie telefonierte, dachte Nicole über den Zusammenhang zwischen den Morden und dem Ritual nach. Dass Timble der Mörder war, bedeutete nicht zwangsläufig, dass alle anderen davon wussten. Zumindest Ian hatte Charlie nichts davon erzählt.

Kathy beendete die Verbindung. »Der Sergeant sieht nach und ruft mich dann zurück. Sobald wir wissen, wo das Ritual stattfindet, rufe ich Verstärkung. Wir umstellen den Friedhof und haben damit Timble und was für Perverse sich sonst noch dort herumtreiben.«

Nicole sah Charlies alarmierten Blick und schüttelte den Kopf. »Tun Sie das nicht, Kathy. Am besten gehe ich allein, denn auf das, was dort wartet, ist keiner Ihrer Polizisten vorbereitet.«

»Sie glauben doch nicht etwa diesen Teufelsquatsch?«

Es ist Zeit, um mit offenen Karten zu spielen, dachte Nicole und begann eine Geschichte über zwei Telekineten namens Sergej und Irina zu erzählen.

***

»Timble, Lugosi, Singh und Pritchard«, murmelte Zamorra. »Was haben die mit den Morden zu tun, und haben sie überhaupt etwas damit zu tun?«

Er seufzte und stand von dem Karton auf, den er als Sitzgelegenheit ausgewählt hatte. Schon vor einer ganzen Weile hatte er den stockdunklen Raum erkundet und festgestellt, dass er vermutlich im Lager des Clubs war, den er am Vorabend gesehen hatte. Zumindest wiesen die Kisten voller Gläser, Chipstüten und Strohhalmen darauf hin.

Zamorra machte sich keine Illusionen über das Schicksal, das ihm bevorstand. Timble würde sich letzten Endes gegen Singh durchsetzen und seinen Tod beschließen. Nüchtern betrachtet war das für ihn die einzige Möglichkeit, um die eigene Sicherheit zu garantieren.

Frustriert trat er gegen eine der Kisten. Er hatte nichts gefunden, was er außer ein paar Gläsern als Waffe einsetzen konnte, und die Tür war so stabil, dass er seine Ausbruchsversuche nach ein paar Anläufen eingestellt hatte. Fenster schien es auch keine zu geben, obwohl der Raum von irgendwoher belüftet wurde. Zamorra spürte deutlich den Windzug in einer der hinteren Ecken.

Neonröhren flackerten plötzlich auf. Geblendet schloss Zamorra die Augen und hörte, wie die Tür krachend gegen die Wand schlug. Unwillkürlich wich er zurück, stolperte über eine Kiste und verlor das Gleichgewicht. Blinzelnd kam er wieder auf die Beine.

Timble stand im Türrahmen. In einer Hand hielt er eine Pistole, in der anderen eine fast leere Flasche Whisky.

»So geht es also zu Ende, Zamorra«, sagte er mit schwerer Zunge. »Ich hätte das nicht gedacht und du wohl auch nicht, oder?«

Er machte einen unsicheren Schritt in den Raum und lehnte sich gegen die Wand. Eine seiner Augenbrauen war aufgeplatzt. Blut hatte sich am Kragen gesammelt.

Zamorra blieb angespannt stehen. Er konnte sich vorstellen, weshalb Timble zu ihm gekommen war, hoffte nur, dass sich eine Chance bieten würde, bevor der unvermeidliche Schuss fiel.

»Drei Männer und zwei Frauen«, fuhr Timble zusammenhanglos fort. »Die Männer waren nicht so schwer, alle drei, die erste Frau war schon schwerer, aber die letzte…« Er schüttelte den Kopf. »Die konnte ich nicht töten. Ich habs versucht, aber…«

Er brach ab und sah Zamorra aus zusammengekniffenen Augen an. »Weißt du überhaupt, wovon ich rede?«

»Ich glaube schon. Du hast die vier Menschen umgebracht.«

Timble nahm einen Schluck aus der Flasche. Die Pistole in seiner Hand wackelte hin und her, zielte mal auf Zamorra und mal auf die Decke.

»Warum hast du es getan?«

»Weil ich ein Idiot bin.«

Timble setzte sich schwer auf eine Kiste. »Kenneth - er kann reden, das muss man ihm lassen. Eine Seele gegen eine andere… Es sind Wildfremde, Pete, was interessieren die dich, wenn du deinen Freunden helfen kannst. Wir überlisten den Teufel…«

So langsam ergab das Bild für Zamorra Sinn. »Du hättest bis zum Ritual fünf Menschen umbringen müssen, um eure Seelen auszutauschen.«

»Ja, aber natürlich hab ich versagt… So wie immer…«

Er wedelte mit der Pistole grob in Zamorras Richtung. Der duckte sich.

»Jetzt ist alles egal - kein Geld, keine Seelen und das Ritual… Scheiße!«

Die Whiskyflasche entfiel seiner Hand und zerplatzte auf dem Boden. Timble sah auf und hob die Waffe. In seinen unsteten flackernden Blick kam Ruhe.

Zamorra wusste plötzlich, was geschehen würde. Er sprang hoch, streckte die Hand aus - zu spät.

Der Schuss fiel.

Timbles Körper kippte zur Seite und verschwand zwischen den Kisten.

Zamorra blieb einen Moment erschüttert stehen, bevor er sich abwandte und den Lagerraum verließ.

***

Nicole wartete ungeduldig darauf, dass Kathy ihr Gespräch beendete. Über dreißig Minuten hatte es gedauert, bis der Rückruf der Polizei endlich kam, eine Zeit, in der Nicole mit Fragen förmlich bombardiert worden war. Sie war froh, dass es nicht um Dämonen oder andere Höllenwesen ging, deren Existenz Nichteingeweihten nur schwer zu vermitteln war, sondern um eigentlich gewöhnliche Menschen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten. Gerade das betonte Nicole immer wieder, ebenso wie ihre und Zamorras Erfahrung im Umgang mit solchen Phänomenen. Damit erreichte sie zumindest, dass man sie als Expertin anerkannte und das Thema Verstärkung vom Tisch war.

Kathy steckte das Handy ein und riss den Zettel, auf dem sie die Friedhof-Adresse notiert hatte, vom Block.

»Highford Cemetery«, sagte sie. »Weiß jemand, wo das ist?«

Charlie nickte. »Ein alter Friedhof oben im Norden.«

Er zog seinen Mantel an und nahm die Autoschlüssel hervor. »Worauf warten wir noch?«

»Moment.« Nicole hob die Hand. »Ich glaube nicht, dass euch klar ist, worauf ihr euch da einlasst. Sergej und Irina haben Hunderte getötet. Wir können nicht einfach auf den Friedhof spazieren und sie bitten, den Teufelsjüngern ihr Geld zurückzugeben.«

Kathy zeigte demonstrativ auf die Pistole an ihrer Hüfte. »Es sind Menschen, oder?«

Nicole verzichtete darauf, sie daran zu erinnern, dass sie nicht auf Timble geschossen hatte, obwohl der sie umbringen wollte. Sie sah auch so, dass Kathy fest entschlossen war, mitzukommen - ebenso wie Charlie, der außerdem der Einzige war, der wusste, wo der Friedhof lag und mit dieser Information wohl auch nicht freiwillig herausrücken würde.

Schulterzuckend ergab sie sich in ihr Schicksal, obwohl sie wusste, dass sie, wenn es zu einem Kampf kam, nicht nur auf die Gegner, sondern auch auf ihre Begleiter achten musste. Sie hoffte nur, dass Zamorra ebenfalls dort war und den Nachteil ausglich.

»Gehen wir«, sagte Nicole ohne Enthusiasmus.

***

Johnny übergab sich geräuschvoll in den Eimer, der neben seiner Couch stand. Die hämmernden Kopfschmerzen trieben ihm die Tränen in die Augen und lösten einen Schwindél aus, der seine Umgebung verschwimmen ließ.

Shit, dachte er. Wie soll ich so zum Ritual gehen?

Er konnte kaum aufstehen, geschweige denn laufen, und die Kopf-Schmerztabletten, die er genommen hatte, blieben nicht lange genug in seinem Magen, um Wirkung zu zeigen. Eigentlich, das war ihm klar, hätte er ins Krankenhaus gemusst, aber das Ritual war wichtiger.

Johnny griff nach seinem Handy, zögerte, als er die Tasten doppelt sah, und gab dann langsam eine Nummer ein. In gewisser Weise war es Timbles Schuld, dass er in diese Lage geraten war, da hatte er wohl das Recht, um etwas Hilfe zu bitten.

Die Tür zu seinem Büro öffnete sich knarrend.

Johnny sah auf und kniff die Augen zusammen, um die verschwommene Gestalt besser erkennen zu können. Im nächsten Moment wurde er auch schon gepackt und hochgerissen.

Eine Stimme sagte etwas, das er über das Rauschen in seinem Kopf nicht verstand. Er hörte sich selbst stöhnen, dann spürte er die Couch wieder unter sich.

»…das Ritual?«, fragte die Stimme deutlicher.

Johnny wischte sich die Tränen aus den Augen. Die beiden Gesichter über ihm schmolzen zu einem zusammen und er erkannte Zamorra.

»Scheiße!«, fluchte Johnny.

»Wo findet das Ritual statt?«

Konzentrier dich, dachte Singh, obwohl es ihm schwer fiel, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

»Was für ein Ritual?«, fragte er zurück.

Zamorra beugte sich über ihn.

»Gerade«, sagte er langsam, »hat sich Timble vor meinen Augen erschossen, weil er den Gedanken an die Morde, die er begangen hat, nicht mehr ertragen konnte. Also…«

»Timble ist tot?«, unterbrach Johnny ihn. Er warf einen Blick auf das Handy mit der unvollendeten Nummer eines toten Mannes auf dem Display.

Zamorra ignorierte ihn. »Ich weiß von eurem Pakt, ich weiß von dem Geld, und ich weiß, dass heute Abend ein Ritual stattfinden wird. Die einzige Information, die mir fehlt, wirst du jetzt liefern. Also noch einmal: Wo findet das Ritual statt?«

Johnny wünschte, er hätte die Zeit für eine halbe Stunde anhalten können, um sich eine Ausrede zu überlegen. Die Nachricht von Timbles Tod und der Gedanken an die Morde vermischten sich mit seinen Schmerzen und der Angst vor der eigenen Hilflosigkeit zu einem undurchdringbaren Wirrwarr. Johnny gab auf.

»Highford Cemetery«, sagte er. »Das ist nördlich von hier.«

»Wie viele Leute werden da sein?«

Lass mich doch endlich in Ruhe, dachte Johnny und schloss müde die Augen.

»Wir alle«, murmelte er. »Ian, Debbie, Rachel, Kenneth, Pete… Nein, der wohl nicht… Aber sonst wird es sein wie jedes Jahr.«

Er hörte Zamorras entfernte Stimme und seine eigene wie durch Watte. Irgendwann wurde es still.

Als Johnny das nächste Mal die Augen öffnete, beugten sich zwei Rettungssanitäter über ihn. Zamorra war verschwunden und er hatte keine Ahnung, was er ihm erzählt hatte.

***

Die leise surrende Mechanik hob Kenneth mitsamt seinem Rollstuhl durch die Hecktür in den Van. Er lenkte den Stuhl bis nach vorn vors Lenkrad und verankerte ihn dort. Per Knopfdruck wurde die Heckklappe geschlossen, die Mini-Rampe war ja schon »eingeklappt«, und die Hydraulik hob die Heckpartie des Vans wieder auf normales Niveau an.

Debbie und Ian hatten ihm das Auto vor einigen Jahren nach dem Ritual geschenkt. Jedes Mal, wenn er sich hineinsetzte, dachte er daran, wie peinlich es ihm gewesen war, von den Almosen anderer abhängig zu sein. Seine Mutter ließ ihn kostenlos wohnen, seine Freunde schenkten ihm ein Auto und zahlten sogar Steuer und Versicherung, und er hatte nichts, was er ihnen geben konnte.

Aber heute Abend gebe ich ihnen ihr Leben zurück, dachte er. Damit ist meine Schuld bezahlt.

Kenneth startete den Motor. Trotz der ungewöhnlichen Kälte war ihm warm, und er konnte seinen Pulsschlag in den Schläfen spüren. Er gestand sich ein, dass er weniger Angst vor dem Ritual hatte als vor der Aussicht, wie sich sein Leben danach verändern würde. Zwanzig Jahre lang hatte er für eine Aufgabe gelebt, und er fürchtete sich vor der Leere, die ihn nach dieser Nacht erwartete.

Seiner Mutter hatte er gesagt, es läge ein neues Leben vor ihm. Er hätte nur zu gerne gewusst, wie es aussah.

Der Verkehr hatte nachgelassen, jetzt, wo die Geschäfte geschlossen waren. Trotzdem umfuhr Kenneth die Innenstadt, um nicht so kurz vor dem Ritual zufällig in einen Stau zu geraten. Seine Gedanken wandten sich Timble zu, der seit einigen Tagen sehr labil wirkte. Das letzte Telefonat hatte er vor einigen Stunden mit ihm geführt und bis jetzt nichts mehr gehört.

Kenneth hoffte, dass das ein gutes Zeichen war.

Er stoppte an einer Ampel und tastete nach den Gegenständen in der Seitentasche seines Rollstuhls. Nur drei Dinge hatte er eingepackt, bevor er das Haus verließ: eine schwarze Kerze, so wie es Lugosi verlangte, das magische Buch mit der Beschwörung, sollte er sich vor lauter Aufregung nicht mehr an die Worte erinnern, und die Armeepistole seines verstorbenen Vaters.

Nur zur Sicherheit, dachte Kenneth.

***

Rachel und Debbie fuhren wie jedes Jahr gemeinsam zum Ritual. Die schwarzen Kutten lagen auf Rachels Knien, die Aktenkoffer mit dem Geld standen im Fußraum. Debbie steuerte die Rover-Limousine und hing ihren Gedanken nach. Es überraschte und besorgte sie, dass Ian sich nicht bei ihr gemeldet hatte. Entweder hatte er den Parapsychologen - sie versuchte sich an seinen Namen zu erinnern, aber er fiel ihr nicht ein - verpasst oder das Telefonat mit ihm hatte sich anders entwickelt, als Ian gehofft hatte.

»Nächstes Jahr werde ich das Geld nicht aufbringen können«, sagte Rachel unvermittelt. Ihr Gesicht war weiß im Licht der Straßenlampen.

Debbie warf ihr einen kurzen Blick zu. »Es vergeht noch viel Zeit bis zum nächsten Dezember. Wir lassen uns etwas einfallen.«

Sie wusste, dass auch sie und Ian nicht mehr länger als zwei, höchstens drei Jahre durchhalten konnten, dann hatten die Summen eine unbezahlbare Höhe erreicht. Schon oft hatte sie darüber nachgedacht, einfach alles zu verkaufen und sich in ein anderes Land abzusetzen, irgendwohin, wo selbst Lugosi sie nicht finden konnte. Aber sie hatte es nie getan, ebenso wie alle anderen in der Stadt geblieben waren. Vielleicht, weil sie hofften, dass die Einladungen eines Tages enden würden, vielleicht aber auch, weil sie sich fürchteten, Lugosi allein entgegentreten zu müssen.

Debbie bog in eine schmale Straße ein. Highford Cemetery lag in einem versteckten Winkel am Rande der Stadt, halb verborgen von hohen Laubbäumen. Es war ein alter Friedhof, auf dem seit über zwanzig Jahren niemand mehr beigesetzt wurde. Sie fragte sich, ob er in der Szene immer noch als Treffpunkt genutzt wurde, so wie sie es damals getan hatten.

Die Scheinwerfer ihres Wagens strichen über einen kleinen Parkplatz und erfassten einen Jaguar, der unter den Bäumen geparkt war.

»Das ist lans Wagen«, sagte Debbie. »Sonst scheint noch niemand hier zu sein.«

Sie hielt unmittelbar vor dem schmiedeeisernen Tor, neben dem ein Schild die Öffnungszeiten des Friedhofs anzeigte. Tief atmete sie die kalte Nachtluft ein, dann nickte sie Rachel zu. »Lass uns gehen.«

***

Zamorra schaltete die Scheinwerfer ab, als er in die schmale Zufahrt des Friedhofs einbog. Er hatte einen Krankenwagen für Singh gerufen und sich dann entschlossen, Timbles verbeulten Wagen zu nehmen, der mit offen stehender Tür und laufendem Motor vor dem Club parkte. Jede andere Möglichkeit hätte zuviel Zeit gekostet. Bei seiner Suche nach einer Straßenkarte hatte er eine schwarze Kutte und eine ebenso schwarze Kerze unter dem Beifahrersitz gefunden. Er nahm an, dass sie notwendige Utensilien für das Ritual waren.

Er lenkte den Ford vor dem Parkplatz unter ein paar Bäume und schaltete den Motor ab. In der Dunkelheit war er gut genug verborgen, um nicht auf den ersten Blick aufzufallen. Geduckt verließ er den Wagen und schlich zur Friedhofsmauer, die zu seiner Erleichterung weder sonderlich hoch, noch mit Metallspitzen oder Glasscherben gesichert war. Mit einem Klimmzug überwand er sie und kam auf der anderen Seite weich im Gras auf.

Die sternenlose Nacht war so dunkel, dass Zamorra kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Er blieb einen Moment stehen, um sich die Kutte überzustreifen, dann bewegte er sich vorsichtig über den Friedhof.

Johnny hatte viel erzählt, bevor er das Bewusstsein verlor, aber Zamorra hatte nur wenig Neues erfahren. Zumindest kannte er jetzt die Namen der angeblichen Satansjünger, von denen er annahm, dass sie seit zwanzig Jahren auf einen Betrug hereinfielen. Nichts von dem, was Johnny gesagt hatte, ließ auf einen echten Teufelspakt schließlich. Vor allem hatte Zamorra noch nie gehört, dass ein Dämon Geld von seinen Anhängern forderte. Wenn es sich wirklich um ein Höllenwesen handelte, dann um ein sehr Unorthodoxes.

Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und er sah, dass der Friedhof immer wieder von kleineren Baumgruppen und Hecken unterteilt war, die ihn sehr weitläufig wirken ließen. Keltische Kreuze und von Moos überzogene Grabsteine gaben ihm ein uraltes, beinahe unwirkliches Aussehen. Zamorra ging unter einer Trauerweide hindurch und blieb stehen, als er tanzende Lichter in einiger Entfernung entdeckte.

Kerzen, dachte er und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht.

Die Lichter kamen näher. Silhouetten begannen sich darum zu formen, wurden zu Menschen, die schwarze Kutten mit Kapuzen trugen. Zamorra blieb unschlüssig stehen, überlegte, ob er ihnen folgen oder versuchen sollte, sich ihnen anzuschließen.

»Pete, bist du das?«, sagte eine Stimme hinter ihm und nahm so die Entscheidung ab. Zamorra drehte sich um. Vor ihm saß ein dunkelhaariger Mann in einem Rollstuhl, der ganz normale Alltagskleidung trug und den Zamorra aus Johnnys Bericht als Kenneth erkannte. Die angezündete Kerze in seiner Hand warf einen flackernden Lichtschein auf sein Gesicht.

»Kannst du mich schieben?«, fragte er.

Zamorra nickte nur zur Antwort und trat hinter den Rollstuhl. Die anderen Kuttenträger hatten das Licht anscheinend bemerkt, denn sie blieben stehen.

»Hast du es getan?«, flüsterte Kenneth.

»Hm…«, war die einzige Antwort, die Zamorra gab. Er verstand den nordenglischen Dialekt, in dem Kenneth und alle anderen sprachen, zwar problemlos, wagte es aber nicht, ihn zu imitieren.

»Bist du betrunken?«

»Hm…«

Es konnte ihm nur recht sein, wenn die Kuttenträger glaubten, er sei zu betrunken, um mit ihnen zu reden.

Kenneth griff in die Seitentasche seines Rollstuhls, als müsse er sich vergewissern, dass noch alles da war, was er hineingetan hatte. Zamorra versuchte, einen Blick darauf zu werfen, aber es war zu dunkel.

»Es ist soweit, Pete«, hörte er ihn flüstern. »Gleich seid ihr alle frei.«

Zamorra schwieg.

***

»Das ist Timbles Wagen«, sagte Nicole.

Sie hatte Charlie gebeten, sein Auto im Schutz einiger Bäume zu verstecken, aber der Platz war bereits besetzt. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Friedhofsparkplatz zu benutzen, auch wenn Nicole das als Problem sah. Um diese Zeit war der Friedhof längst geschlossen, und wenn noch weitere Teilnehmer des Rituals erschienen, würden sie sich über den fremden Wagen wundern. Von den drei Autos, die bereits dort standen, konnten sie eines Ian und ein anderes Kenneth zuordnen. Wer in dem dritten gesessen hatte, wussten sie nicht.

»Im Kofferraum ist eine Taschenlampe«, sagte Charlie, als sie ausstiegen.

Kathy schüttelte den Kopf, bevor Nicole etwas sagen konnte. »Zu gefährlich. Das Licht könnte uns verraten.«

Gemeinsam traten sie durch das schmiedeeiserne Tor. Die Ketten, mit denen es verschlossen gewesen war, lagen am Boden.

»Dicht zusammen bleiben«, flüsterte Nicole. »Es wäre schlecht, wenn wir uns verlieren.«

Schlecht vor allem für Kathy und Charlie, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie hatten keine Chance gegen die Telekineten.

Vorsichtig gingen sie weiter. Irgendwo hörte Nicole ein Knacken und den Schrei eines Nachtvogels. Dann wurde es wieder still. Sie zog den Blaster, stellte ihn auf Betäubung und sah sich um.

»Was ist das?«, hörte sie Charlie leise fragen. Im ersten Moment bezog sie die Frage auf ihre Waffe, aber dann sah sie seinen ausgestreckten Arm. Sie folgte der Richtung mit den Augen und bemerkte einige Lichter, die hinter den Bäumen verschwanden.

»Das müssen sie sein«, flüsterte Kathy neben ihr. Nicole nickte. Ihre Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie Umrisse ausmachen konnte.

»Am besten schlagen wir einen Bogen und schleichen uns zwischen den Bäumen durch«, schlug sie vor. »So bleiben wir länger in Deckung.«

Sie hörte keinen Widerspruch, übernahm die Führung und duckte sich unter einer Trauerweide hindurch. Jetzt waren die Lichter deutlicher zu sehen. Sie schienen ruhig in der Luft zu hängen, doch als Nicole näher herankam, bemerkte sie, dass es Kerzen waren, die von Menschen in schwarzen Kutten gehalten wurden. Unter den Kapuzen Waren keine Gesichter zu erkennen.

»Ian sprach von sechs Teilnehmern« flüsterte Charlie, »aber ich sehe nur fünf. Wo…«

Ein dunkler Glockenschlag unterbrach ihn.

Das Ritual begann.

***

Die Schwester hatte angefangen, russisch zu sprechen. Sie nannte ihn wieder Sergej, obwohl sie sich vorgenommen hatten, niemals die Namen zu benutzen, die man ihnen als Kinder gegeben hatte. Es symbolisierte den Bruch mit ihrer Vergangenheit, ein Bruch, der jedoch nicht mehr perfekt zu sein schien.

»Ohne Parapsychologen kein Ritual«, sagte sie mit weinerlicher Stimme.

Sergej nahm ihre Hand, spürte die Kälte in ihren Fingern. Irina war niemals warm, selbst im heißesten Sommer nicht. Manchmal glaubte er, sie habe in Sibirien etwas verloren, was ihr Körper niemals wiedergefunden hatte. Hier, in der kleinen Gruft, von der aus sie den Ritualplatz im Auge behielten, war es besonders schlimm. Die Kälte schien sie von innen auszuhöhlen.

»Wir suchen ihn morgen, Irina. Ich verspreche, dass wir ihn finden, aber nicht mehr heute Nacht.«

Sie wandte sich von ihm ab, zog ihre Hand aus seinem Griff und blickte durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Wand.

»Es sind nur fünf, hast du das bemerkt? Einer von ihnen hat deinem Ruf nicht gehorcht.«

Sergej verstand den plötzlichen Themawechsel nicht. »Das ist egal. Wenn die anderen bezahlen, sind wir reich. Vierhunderttausend Pfund, Irina, kannst du dir vorstellen, wie viel Geld das ist?«

Sie gab ihm keine Antwort, sondern strich sich nur fahrig mit der Hand durch die Haare.

»Einer ist der Gefangenschaft entkommen, einer hat sich nicht länger versklaven lassen. Wir sind damals auch entkommen. Müssen wir ihn jetzt deswegen bestrafen?«

Sergej trat neben sie und sah über ihren Kopf hinweg nach draußen. Es stimmte, es waren tatsächlich nur fünf der Eingeladenen erschienen. Er fragte sich, wer den Mut gehabt hatte, sich ihm zu widersetzen.

»Wir müssen niemanden bestrafen, wenn du es nicht willst«, sagte er sanft. »Wir nehmen ihr Geld ein letztes Mal und dann geben wir sie frei. Sie sollen nicht mehr leiden, ist es das, was du willst?«

Irina drehte den Kopf. »Würdest du das wirklich für mich tun?«

»Wenn es dein Wunsch ist, lasse ich sie gehen.«

Sie schwieg, aber er sah in ihren Augen, dass sie es wünschte.

»Wirst du dann ein letztes Mal an dem Ritual teilnehmen?«, fragte er.

»Ja, und danach finden wir den Parapsychologen und zerschmettern ihn. Niemand soll je wieder so leiden wie wir.«

Er legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte mit der anderen Hand die Starttaste des CD-Players.

»Ich verspreche es«, sagte Sergej über das Geräusch eines lauten Glockenschlags.

***

Ian sah seine Freunde nacheinander an, während sie sich um den Grabstein von Henry »Black Devil« Wilson versammelten. Debbie und Rachel standen dicht zusammen, Kenneth starrte mit angespanntem Gesicht ms Nichts, und Timble war so betrunken, dass er sich an den Griffen des Rollstuhls festhalten musste.

Ian konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal nüchtern zu einem Ritual erschienen war.

»Wo ist Johnny?«, fragte er in die kleine Gruppe. Timble hob nur die Schultern und auch die anderen schienen nichts zu wissen.

»Vielleicht hat er das Geld nicht«, sagte Rachel. »Was wird Lugosi wohl mit ihm machen?«

»Ihn umbringen«, Debbies Stimme klang hart. »Und uns bestrafen, um ein Exempel zu setzen. Er…«

Ein Glockenschlag, der aus allen Richtungen zugleich kam, unterbrach sie. Nebel wallte plötzlich auf und hüllte sie ein. Die Umgebung versank hinter einem grauen Schleier, der Ian von den anderen trennte, bis der Schein ihrer Kerzen nicht mehr war als ein verwaschener heller Fleck.

Der Nebel schmeckte bitter auf seiner Zunge. Er wusste, dass er künstlich war, wusste ebenso, dass der Glockenschlag von einer CD stammte und die einsetzende Musik nur Bela Lugosi's Dead war und keine Gefahr bedeutete.

Trotzdem wiederholte sich der Effekt so wie jedes Jahr. Die Musik riss ihn in die Vergangenheit, machte aus einem erwachsenen Mann einen Teenager, der gerade sah, wie ein anderer zum Spielball übersinnlicher Mächte wurde. Erneut spürte er die Panik, die Erkenntnis, etwas zu beobachten, was es nicht geben durfte, und die Resignation, nichts daran ändern zu können.

Der Nebel hob sich langsam, wurde vom Wind in Fetzen davongetragen. Wie hingezaubert schwebten zwei Gestalten in schwarzen Mänteln über dem Grabstein von Henry »Black Devil« Wilson - Lugosi und seine namenlose Begleiterin.

Wie immer blieb sie im Hintergrund, während er nach vorne schwebte und die Arme ausstreckte.

»Willkommen, Kinder des Satans!«, rief er.

»Willkommen, Meister«, gab Ian zusammen mit den anderen zurück.

Er kniete nieder, wie es von ihm erwartet wurde. Seine Knie waren weich, sodass er ohnehin zu nichts anderem in der Lage gewesen wäre. Noch nie in seinem Leben hatte er eine solche Angst gehabt und sich gleichzeitig so frei gefühlt. Egal, was in den nächsten Minuten passierte, er hatte die Gefängnismauern, die Lugosi in seinem Kopf gebaut hatte, überwunden. Und dafür lohnte es sich sogar zu sterben.

***

Zamorra konnte kaum glauben, was er gerade beobachtete.

Der Nebel, die Geräuscheffekte, die Musik und dann das Auftauchen der schwebenden Gestalten, das alles war durchaus beeindruckend - zumindest für einen drittklassigen Bühnenzauberer, der irgendwann einmal einen schlechten Horrorfilm gesehen hatte. Wäre er nicht selbst Opfer ihrer telekinetischen Fähigkeiten gewesen, er hätte einen simplen Betrug vermutet.

Und doch haben sie diese Leute in eine solche Verzweiflung getrieben, dass einer gemordet hat, dachte er, während er wie die anderen - abgesehen von Kenneth, der nur den Kopf senkte - auf der kalten Erde kniete. Ob sie das wohl wissen?

»Das Jahr ist vorüber, meine Kinder«, sagte der schwebende Mann, den Zamorra für Lugosi hielt. Er hatte eine tiefe, angenehm klingende Stimme und betonte die Worte sorgfältig, wie es nur Menschen taten, die sich in einer Fremdsprache ausdrückten. »Ich bin sicher, dass ihr Satan, eurem Herrn, viel Ehre erwiesen habt, und doch sehe ich, dass einer unter euch fehlt. Das ist ein Frevel, der bestraft werden muss.«

»Aber doch nicht an uns, Meister!«, rief eine weibliche Stimme. »Wir haben dir doch immer treu gedient. Johnny ist der Verräter.«

Lugosi erreichte den Boden. Wie ein König ging er an seinen knienden Untertanen vorbei.

»Nein«, sagte er nach einer langen Pause, »ich werde euch dafür nicht bestrafen. Im Gegenteil, ich werde euch für eure Hingabe belohnen, doch dazu erzähle ich euch später mehr.«

Zamorra hob leicht den Kopf und schätzte seinen Aktionsradius ab. Lugosi stand keinen Meter von ihm entfernt. Ihn konnte er leicht erreichen und vermutlich sogar mit einem Schlag betäuben, bevor er seine Kräfte einsetzte. Das Problem war nur seine Begleiterin, die er von der Begegnung vor seinem Hotelzimmer wiedererkannte. Sie schwebte immer noch und war vom Boden aus kaum zu erreichen. Er hoffte, dass sie dort nicht blieb, sonst war ein Angriff zu gefährlich.

»Und nun, meine Kinder«, sagte Lugosi, »möchte ich, dass ihr gebt, was mir laut unseres Paktes zusteht. Debbie?«

»Ja, Meister.«

Zamorra erkannte die Stimme wieder. Es war die Frau, die Johnny denunziert hatte. Jetzt rutschte sie auf Knien zum Grabstein und legte einen Aktenkoffer vor sich ab, den sie mit deutlich zitternden Fingern öffnete und dann umdrehte. Zamorra hob die Augenbrauen, als er die Geldscheine sah, die sich darin stapelten. Es mussten zigtausend Pfund sein.

Lugosi warf nur einen kurzen Blick auf den Koffer.

»Satan dankt dir«, sagte er dann. Er zeigte auf den nächsten Kuttenträger. »Rachel.«

Auch sie rutschte vor und präsentierte einen mit Geld gefüllten Koffer. Zamorra wurde es ein wenig mulmig. Er hatte geglaubt, Debbie überreiche das Geld für alle, aber jetzt sah es so aus, als erwarte Lugosi eine ähnliche Zahlung von jedem seiner Anhänger, was bedeutete, dass seine Tarnung in wenigen Sekunden dahin war.

Dumm gelaufen, dachte er.

Unwillkürlich glitt sein Blick zu der Frau, die immer noch reglos über ihnen schwebte. Wenn er an die Reihe kam, musste er angreifen, egal, wie risikoreich das war.

»Pete?«

Zamorra hielt den Blick gesenkt und spannte sich an. Er hörte, wie Lugosi vor ihn trat, sah seine Stiefelspitzen auf dem Boden.

»Pete, willst du deinen Teil des Paktes nicht erfüllen?«

Bevor er reagieren konnte, richtete sich jemand neben ihm auf. »Das will er nicht und ich schließe mich ihm an.«

Was ist denn jetzt los?, dachte Zamorra.

Im gleichen Moment wurde er vom Boden in die Luft geschleudert, schoss in einer Wolke aus Dreck und Steinen hoch und fiel zurück. Er riss die Arme über den Kopf, als er die Grabsteine unter sich sah, wurde mit einem Ruck gestoppt und wieder empor gehoben, höher noch, weit über die Wipfel der Bäume. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Ian, der halb bewusstlos in der Luft hing.

Ein Windstoß fegte Zamorra die Kapuze vom Kopf.

»Er ist es!«, schrie eine weibliche Stimme unter ihm. Ein Schwall russischer Worte folgte, so schnell und kreischend, dass er nichts verstand. Die Luft schien unter ihnen zu erzittern. Das Glas seiner Armbanduhr platzte. Schnee rieselte von den Bäumen, kleine Äste brachen. Er sah, wie Lugosi von Krämpfen geschüttelt wurde, als stünde er unter Strom. Kuttenträger wichen verängstigt zurück. Niemand kümmerte sich um Kenneth, dessen Rollstuhl umgekippt war. Er lag auf dem Boden und rief etwas Unverständliches.

Das Tosen der Luft steigerte sich, wurde zu einem Sturm, der Zamorra einhüllte, an ihm zerrte, als wolle er ihn zerreißen. Er hörte sich selbst aufschreien, spürte die gleiche Kraft wie am Abend zuvor, nur hundertfach stärker. Sie hämmerte auf ihn ein, lag wie ein Tonnengewicht auf seiner Brust -und verschwand.

Zamorra fiel.

***

Es war ein Inferno.

Vor Nicoles Augen zerplatzten Grabsteine und regneten als feines weißes Pulver zu Boden. Halb entwurzelte Bäume fielen übereinander, rissen andere mit. Einer der Kuttenträger wurde unter einem schweren Ast begraben, ein anderer lief genau in einen hochgeschleuderten Stein hinein.

Charlie sprang auf, kümmerte sich nicht um ihren Warnruf und lief zu der Gestalt unter dem Ast. Nicole nahm an, dass es Ian war.

Sie duckte sich und sah hinauf zu Zamorra, der in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen war. Ihr Blaster richtete sich zuerst auf den Mann, dann auf die Frau, aber sie konnte nicht schießen, nicht, während die einzige Kraft, die Zamorra in der Luft hielt, von diesen Menschen ausging.

Neben ihr kämpfte Kathy gegen den Sturm an. »Tu doch was!«, schrie sie.

Aber was?, dachte Nicole verzweifelt.

Sie sah, wie Kathy nach der Waffe griff, und hielt ihre Hand fest.

»Nein!«, rief sie über das Tosen des Sturmes hinweg. »Nicht schießen!«

Der Sturm wurde zum Orkan.

Nicole wurde aus ihrer Deckung gerissen, rutschte hilflos über den Boden. Sie hörte Menschen schreien und glaubte, Zamorras Stimme unter ihnen zu erkennen. Ein Schlag traf ihre Hand. Nicole spürte, wie der Blaster ihren Fingern entglitt, konnte aber nichts dagegen tun.

Ein Tonnengewicht schien plötzlich auf ihr zu lasten und presste ihr die Luft aus den Lungen. Aus tränenden Augen sah sie Irina über sich, zitternd und schreiend. Blut spritzte aus ihrem Mund, als habe sie sich die Zunge abgebissen. Nicole fühlte, dass sie wahnsinnig war.

Jemand schrie.

Mühsam drehte Nicole den Kopf, bemerkte Kathy, die mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden lag und mit einer Hand ihren Fuß umklammerte.

»Wenn du jetzt nichts tust, werden wir alle sterben und Zamorra mit uns.«

Sie hat Recht, dachte Nicole. Es wird sein wie in der Forschungsstation.

Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, drehte sie sich unter dem Tonnengewicht. Dreck stach in ihren Augen, der Atem wurde ihr vom Mund weggerissen, aber nach einem Moment sah sie endlich den Blaster, der verkantet zwischen zwei Grabsteinen lag.

Nicole streckte den Arm aus, schob sich über den Boden und griff nach der Waffe. Die Anstrengung, die sie benötigte, um zurückzukriechen, ließ ihre Beine zittern, aber schließlich lag sie wieder neben Kathy und drückte ihr den Blaster in die Hand.

»Warte, bis ich den Befehl gebe«, sagte Nicole atemlos, »dann schießt du auf Irina, keine Sekunde früher, verstanden?«

Sie achtete nicht auf Kathys Antwort, sondern griff nach dem Dhyarra-Kristall in ihrer Tasche. Man brauchte Konzentration und eine sehr genaue Vorstellungskraft, damit der Kristall das bewirkte, was man von ihm forderte. Beides fiel Nicole im Moment schwer, aber sie hatte keine andere Chance.

Sie konzentrierte sich, versuchte an ein Luftkissen zu denken, das sich unter Zamorra erstreckte, seinen Fall bremste und ihn sanft zu Boden gleiten ließ. Die Vorstellung zerfaserte, als ein Ast sie in den Rücken traf. Nicole schüttelte den Kopf, versenkte sich erneut in den Kristall. Sie war fast soweit, nur noch ein wenig…

Ein Schuss.

Irina stürzte stumm und mit einem Loch in der Stirn zu Boden.

Der Sturm brach abrupt ab, und das Gewicht verschwand von Nicoles Schultern.

Nein, dachte sie.

Nur Sekunden später schlug Zamorra neben ihr auf.

***

Neun Komma acht Meter in der Sekunde, Fallgeschwindigkeit.

Das war der einzige Satz, den Zamorra immer wieder dachte, während er der Erde entgegenfiel. Keine Erinnerungsbilder zogen an ihm vorbei, er sah sein Leben nicht wie einen Film, sondern nur diese beiden Zahlen:

9.8

Er wusste nicht, wie hoch über dem Boden er war, vielleicht fünfzig oder sechzig Meter, aber das spielte keine Rolle. Den Aufprall würde er nicht überleben.

Die Bäume rasten auf ihn zu. Er sah die Grabsteine größer werden, die Menschen, die zwischen ihnen lagen. Er hoffte, dass zumindest einige diesen Alptraum überlebten.

9.8

Aber das konnte nicht sein. Es war zu schnell, viel zu schnell für all die Zeit, die sein Sturz brauchte. Er glaubte seit Minuten zu fallen, spürte den Wind nicht mehr an sich vorbeischießen, sondern nachlassen.

Zamorra sah nach unten. Der Boden kam ihm entgegen, langsamer jetzt, als habe sich ein Fallschirm geöffnet.

In diesem Moment schlug er auch schon auf, wurde vom eigenen Schwung nach vorne gerissen und prallte gegen einen Körper. Jemand stöhnte, lachte dann plötzlich.

»Cheri!«

Zamorra setzte sich auf, nur um wieder am Boden zu landen, als Nicole ihn umarmte.

»Bis zuletzt war ich nicht sicher, ob der Dhyarra versteht, was ich von ihm will«, sagte sie. »Ich musste mich so schnell entscheiden…«

Er erwiderte ihre Umarmung, küsste sie und stützte sich dann auf die Ellenbogen auf.

»Was machst du eigentlich hier?«, fragte er verwirrt.

***

Einen Tag später

Zamorra setzte seine Unterschrift auf Kathy Harrolds eingegipsten Fuß und reichte den Stift an Nicole weiter.

»Bist du nicht krank geschrieben?«, fragte er die Polizistin.

Sie nickte. »Doch, aber der ganze Presserummel lässt sich davon nicht aufhalten. Der Superintendent steht unter Druck wegen Timble, die Public-Relations-Abteilung versucht, die angebliche Zerschlagung eines Satanistenrings auf das Pluskonto der Polizei zu setzen, Ian Pritchard sieht im Krankenhaus mehr Reporter als Ärzte - und ich bin die Einzige, die auch nur halbwegs versteht, wie alles zusammenhängt.«

Zamorra lehnte sich gegen den Türrahmen. Zum Glück für ihn und Nicole hatte die Polizei Kathy in den Vordergrund gestellt und die Beteiligung von Satanismus-Experten aus dem Ausland heruntergespielt. Zamorra hatte darum gebeten und er war sicher, dass die PR-Abteilung das Angebot nur zu gerne angenommen hatte.

Es war beinahe ein Wunder, dass alle außer Irina das Ritual überlebt hatten. Ian und Rachel lagen im Krankenhaus, die anderen waren mit Schrammen davon gekommen. Nur Sergej lag im Koma.

Letzten Endes war jeder von ihnen ein Opfer.

»Was ist mit Kenneth?«, fragte Nicole. »Wird er wegen Mordes angeklagt?«

»Anstiftung zum Mord in vier Fällen, aber ob man ihn wegen Irinas Tod vor Gericht stellen wird, bezweifele ich noch.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Nun gut, man könnte es als Notwehr auslegen…«

»Darum geht es nicht«, sagte Kathy. »Irinas Autopsie war wohl ein wenig ungewöhnlich. Ich höre auch nur Gerüchte, aber es heißt, dass zwei Experten aus London unterwegs sind, um sich die Leiche noch einmal anzusehen.«

»Warum?«

Sie sah aus dem Fenster, schien darüber nachzudenken, ob sie im sagen durfte, was sie gehört hatte. Nach einer Weile drehte sie sich wieder um und schüttelte den Kopf.

»Tut mir Leid, ich kann es euch nicht sagen. Das ist zu brisant.«

Zamorra hob die Schultern. »Okay, wir kommen heute Abend noch mal vorbei und verabschieden uns, bevor wir zurück nach Frankreich fliegen.«

Er wartete, bis Nicole die Bürotür hinter sich geschlossen hatte und sie ein paar Meter weit in den Korridor gegangen waren.

»Und?«, fragte er dann.

»Ich konnte ihre Gedanken erkennen.« Nicole blieb stehen. »Die Autopsie hat ergeben, dass die russischen Forscher Irina irgendetwas in den Kopf gepflanzt haben, was dort nicht hingehört.«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Wissen sie, was es ist?«

»Nein, deshalb wurde die ganze Sache auch als geheim eingestuft.«

Nachdenklich und um eine Frage reicher verließen sie das Polizeirevier. Der Trubel der vorweihnachtlichen Stadt nahm sie auf.

ENDE


 [1]WPC = Woman Police Constable

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 719 »Sargasso-Tod«
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